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PROF.  DR.  PAUL  EHRENREICH  f. 


Am  1 4.  April  dieses  Jahres  verschied  plötz- 
lich, infolge  eines  Herzschlages,  der  erste  Leiter 
dieser  Zeitschrift,  Professor  Dr.  med.  et  phil. 
Paul  Ehrenreich,  im  59.  Jahre  seines  Lebens. 
Durch  das  Vertrauen  seiner  Fachgenossen,  auf 
einstimmigen  Vorschlag  der  Direktoren  des  Kgl. 
Museums  fürVölkerkunde,  war  ihm  im  Jahre  1910 
die  Leitung  des  Baessler- 
Archivs  übertragen  wor- 
den. Und  er  hat,derSache 
zu  dienen,  und  nicht  um 
Gewinn,  noch  um  Ehre, 
Ruhm  oder  Auszeichnung 
zu  erlangen,  diese  schwie- 
rige, verantwortungsvolle 
und  wenig  dankbare  Auf- 
gabe übernommen  und  sie 
mit  großenOpfern  an  Zeit, 
Mühe  und  Kraft  zu  aller 
Zufriedenheit  4  Jahre  lang 
bis  zu  seinem  Tode  fort- 
geführt. Die  vier  stattlichen 
Bände  und  die  fünf  Bei- 
hefte, die  seit  1911  er- 
schienen,sind  ein  beredtes 
Zeugnis  für  seine  Arbeit. 
—  Wissenschaftlich  war  ja 
gerade  Ehrenreich,  wie 
kaum  ein  anderer,  für  diese 
Aufgabe  befähigt.  Von  der 
Medizin  ausgehend,  die 
den  Gegenstand  seiner  ersten  Studien  bildete, 
hatte  er  sich  schon  früh  den  anthropologischen 
Fächern  zugewandt,  die  damals  in  Berlin  durch 
Rudolf  Virchow,  Hartmann,  Fritsch  u.  a.  einen 
mächtigen  Aufschwung  genommen  hatten.  Über- 
zeugt, daß  die  Varianten  der  Spezies  Mensch 
am  besten  an  Ort  und  Stelle,  in  der  sie  um- 
gebenden Natur,  zu  studieren  seien,  hatte  er, 
teils  selbständig,  teils  in  Gemeinschaft  mit  an- 
deren, wiederholte  Reisen  zu  den  Urstämmen 
Brasiliens  unternommen.  Die  Wissenschaft  ver- 
dankt ihm  sehr  namhafte  Förderungen  bezüg- 
lich der  Physis  dieser  Stämme  und  ihrer  kul- 
turellen und  sprachlichen  Verhältnisse.  In  sei- 
nem nie  rastenden  Wissensdrange  trieb  es  ihn 
aber  auch,  die  anderen  Teile  des  amerika- 
nischen Kontinents,  sowie  die  alten  Kulturen 
Indiens  und  Ostasiens  kennen  zu  lernen.  Gründ- 
lich wie  immer,  verschmähte  er  es  nicht,  in 


reifen  Jahren  noch  einmal  auf  die  Schulbank 
sich  zu  setzen  und  sich  von  bewährter  Seite 
in  die  indischen  Sprachen  einführen  zu  lassen. 
In  dem  letzten  Jahrzehnt  war  Ehrenreichs  be- 
sonderes Interesse  der  Mythologie  der  ver- 
schiedenen Völker  und  den  damit  sich  ver- 
knüpfenden Fragen  zugewandt.  Die  Wissen- 
schaft verdankt  ihm  das 
erste  Lehrbuch  der  ver- 
gleichenden Mythologie. 
Neben  diesen  eindrin- 
genden Spezialstudien, 
war  es  Ehrenreichs  Sorge 
immer  gewesen,  sich  über 
die  Fortschritte  der 
Wissenschaft  in  ihren 
verschiedenen  Zweigen 
auf  dem  Laufenden  zu 
halten.  Er  wurde  darin 
durch  sein  vorzügliches 
Gedächtnis  unterstützt, 
dasihmermöglichte.durch 
kurze  Notizen  sich  den 
Inhalt  und  Gang  der  Be- 
weisführung umfangrei- 
cher Druckschriften  ge- 
genwärtig zu  halten.  So 
war  er  einer  der  heutzu- 
tage sehr  Wenigen,  die 
über  den  Stand  der  For- 
schung auf  dem  ganzen 
großen  Gebiete  der  anthropologisch-ethnolo- 
gischen Wissenschaften  Bescheid  zu  geben 
wußten.  Diese  Universalität  gab  Ehrenreichs 
akademischem  Unterrichte  sein  besonderes 
Gepräge,  und  sie  kam  vor  allem  dieser  Zeit- 
schrift zugute,  die  ja  den  verschiedenen  Zwei- 
gen der  ethnologischen  und  ethnographischen 
Wissenschaften  dienen,  sie  alle  in  gleicher 
Weise  pflegen  und  fördern  soll.  Ehrenreichs 
früher  Hingang  wird  nicht  nur  von  denen,  die 
den  einen  oder  den  andern  Zweig  dieser 
Wissenschaft  zu  ihrem  Lebensstudium  gemacht 
haben,  sondern  von  allen,  die  an  dieser  Zeit- 
schrift in  irgend  einer  Weise  beteiligt  oder 
für  sie  interessiert  sind,  von  Lehrern  und 
Lernenden,  von  Autoren  und  Lesern,  aufs  tief- 
ste beklagt  werden.  Sein  Andenken  wird  für 
immer  mit  dem  Baessler- Archiv  verbunden 
bleiben.  E.  S. 
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DIE  WANIATURU  (WAL1M1)>. 

ETHNOGRAPHISCHE  SKIZZE  EINES  BANTU-STAMMES. 

VON 

EBERHARD  v.  SICK, 

OBERLEUTNANT  IM  ULANEN-REGIMENT  KÖNIG  WILHELM  I.  (2.  WÜRTT.)  NR.  20, 
FRÜHER  IN  DER  KAISERLICHEN  SCHUTZTRUPPE  FÜR  DEUTSCH-OSTAFRIKA. 

VORWORT. 

In  dem  ethnographischen  Teil  des  Wertherschen  Buches  „Die  mittleren  Hochländer  Deutsch- 
Ostafrikas"  betont  Herr  Professor  v.  Luschan  von  neuem  save  vanishing  data,  und  bezieht 
dies  auch  besonders  auf  Turu,  wo  sich  die  Verhältnisse  rascher  als  anderswo  zu  verschieben 
schienen.  Glücklicherweise  ist  diese  Befürchtung  nicht  so  rasch  zur  Wirklichkeit  geworden; 
durch  die  Gunst  der  Verhältnisse  ist  es  den  Waniaturu  sogar  gelungen,  ihre  Eigenart  länger 
als  die  benachbarten  Stämme  dem  nivellierenden  Einfluß  des  Verkehrs  zu  entziehen.  Erst  vor 
kurzem  ist  hierin  eine  Änderung  eingetreten.  Gegen  Ende  des  Jahres  1908  wurde  infolge  von 
Aufstandsbewegungen  im  Herzen  der  Landschaft  eine  Station  errichtet,  der  Viehreichtum  zog 
zahlreiche  Händler  ins  Land,  nur  40  km  von  der  Südgrenze  entfernt  führt  jetzt  die  Zentralbahn 
vorbei,  deren  Einfluß  sich  bald  merkbar  machen  wird  in  gesteigertem  Verkehr  und  weiterem 
Aufblühen  des  Handels,  ebenso  aber  auch  in  rascherem  Verschwinden  alter  Sitten  und  Ge- 
bräuche. Dies  ist  der  Grund,  der  mich  ermutigt,  nachfolgende  Skizze,  dem  späteren  Forscher 
vorgreifend,  zu  veröffentlichen.  Auf  irgendwelche  Vollständigkeit  erhebt  sie  keinen  Anspruch. 
Wenn  ich  mir  erlaubt  habe,  einige  wenige  Male  den  Angaben  früherer  Reisender  zu  wider- 
sprechen, so  geschah  dies  nur  aus  Interesse  an  der  Sache;  es  ist  ja  natürlich,  daß  man  bei 
längerem  Aufenthalt  im  Lande  mehr  Gelegenheit  zum  Fragen  hat  wie  der  Reisende,  der  da- 
neben noch  genügend  Arbeit  mit  seiner  Karawane,  Wegeaufnahmen  usw.  zu  bewältigen  hat. 

Die  Arbeit  entstand  als  Produkt  meiner  Mußestunden  1909/10,  zu  welcher  Zeit  ich  den 
Militärposten  Singidda  führte,  und  wurde  im  Februar  1911  vom  Baessler-Archiv  zum  Abdruck 
angenommen.  Während  meines  zweiten  Aufenthalts  in  Singidda  1911/12  fügte  ich  noch  einige 
Ergänzungen  hinzu.  So  klein  die  Arbeit  ist,  konnte  sie  doch  nicht  zustande  kommen  ohne 
viele  wertvolle  Hinweise,  die  ich  den  Herren  Professor  v.  Luschan  und  Dr.  Ankermann  vom 
Museum  für  Völkerkunde  verdanke,  denen  ich  für  das  mir  bewiesene  gütige  Interesse  meinen 
aufrichtigsten  Dank  sage. 

Sehr  zu  Dank  verpflichtet  bin  ich  ferner  meinem  früheren  Stationskameraden  in  Kilima- 
tinde,  Herrn  Stabsarzt  Claus,  der  das  Einpassen  der  Nachträge  besorgte,  und  —  schließlich 
dem  Jumben  Mgeni  von  Singidda,  einem  außergewöhnlich  intelligenten  Miniaturu,  der  mein 
Hauptgewährsmann  war. 

1)  Schreibweise:  Da  mir  die  phonetische  Schreibweise  von  Professor  Meinhof  leider  nicht  geläufig  war, 
habe  ich  die  im  Orientalischen  Seminar  gelehrte  des  Kisuaheli  angewandt. 

X  bedeutet  das  ch  im  Worte  „ach!" 
Der  Ton  liegt,  wenn  nichts  anderes  angegeben,  auf  der  vorletzten  Silbe.   Liegt  er  auf  der  letzten  Silbe,  so 
ist  vor  dieser  ein  Konsonant  ausgefallen,  z.  B.  mnyampa  =  der  Alte,  welches  Wort  man  auch  mnyampá'a  schreiben 
kann,  denn  zwischen  den  beiden  a  ist  der  Konsonant  r  oder  1  unterdrückt.    Kiny.  =  Kinyaturu.  Kis.  =  Kisuaheli. 
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GEOGRAPHIE  UND  STATISTIK. 

Im  Herzen  des  sogenannten  abflußlosen  Gebiets  liegt  die  Landschaft  Turu,  bewohnt  von 
den  Waniaturu,  die  eigentlich  Walimi,  d.  h.  die  Ackerbauer,  heißen.  Sie  gehören  zur  Bantu- 
Familie,  weisen  absr  einen  starken  hamitischen  Einschlag  auf.  Ob  dieser  nur  auf  Vermischung 
mit  den  nördlichen  Nachbarn,  den  hamitischen  Tatoga  (auch  Mangati  oder  Wataturu  genannt) 
oder  auf  Einwanderung  vom  Norden  her  zurückzuführen  ist,  bleibt  noch  eine  offene  Frage.  Sie 
selbst  behaupten,  von  Süden  her  eingewandert  zu  sein,  andererseits  liegt  der  Gedanke  an  eine 
Verwandtschaft  mit  den  weitab,  am  Ostufer  des  Victoria-Sees  wohnenden,  Waschaschi  nahe. 
Diese  haben  auch  keine  angestammten  Häuptlinge,  die  Männer  gehen  ebenfalls  gänzlich  unbe- 
kleidet und  führen  unter  ihren  Waffen  denselben  Stockschild  wie  die  Waniaturu,  alles  Dinge, 
die  bei  den  dazwischenwohnenden  Stämmen  nicht  anzutreffen  sind.  Die  Nachbarn  im  Norden 
sind:  die  Waniramba,  Waniyambi,  Wataturu  und  etwas  weiter  die  Massai,  im  Osten  die  Wassa- 
ndaui,  im  Süden  die  Wagogo,  im  Westen  die  gemischte  Bevölkerung  von  Ussure,  hauptsäch- 
lich Wakimbu  und  Waniramba.  Die  Namen  dieser  Stämme,  sowie  einiger  anderen,  zu  denen 
Beziehungen  bestehen,  sind  folgende  (im  Plural): 

Waniramba  =  aniramba  Wassandaui  =  assandaui  Wahehe  =  ahehe 

Waniyambi  =  aniyambi  Wagogo  =  agogo  Wasuaheli  =  ankonongo  oder 

Wataturu  =  ataturu  Waniamwesi  |  aligo 


Massai  =  nguabi  oder  ndama-    Wassukuma      ahukuma  Europäer  =  anyegge. 

xere  Wakimbu 

Die  geographische  Lage  der  Landschaft  ist  wie  folgt  begrenzt:  Im  Norden  4°  40',  im  Süden 
5°  20'  südlicher  Breite;  im  Westen  34"  40',  im  Osten  35°  10'  östl.  v.  Greenwich  (Fig.  1). 

Die  Grenzen  sind  natürliche,  nämlich  meist  dichter  Dornbusch  oder  wertloser  Laubwald 
(Miombowald),  nur  im  Norden  nach  dem  Gurui-Berg  hin  bildet  eine  große,  unbewohnte  Steppe 
die  Grenze.  -  Das  Land  ist  ziemlich  regenarm,  in  der  Regenzeit  1909/10  betrug  die  Regen- 
menge 553,8  mm,  1910  11  nur  391,2  mm  (in  Singidda  gemessen);  im  Norden  fallen  die  Nieder- 
schläge häufiger  als  im  Süden.  -  Die  durchschnittliche  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  ist 
15—1600  m,  der  Grabenrand  erhebt  sich  stellenweise  über  1700  m.  Das  Klima  ist  deshalb 
gesund,  wenn  auch  rauh,  da  besonders  zur  Trockenzeit  heftige  östliche  Winde  wehen. 
Dauernd  fließendes  Wasser  gibt  es  nicht.  Von  Seen  sind  zu  erwähnen  der  Kindai-,  Singidda- 
und  Balangidda-See,  von  denen  die  beiden  letzteren  zum  Schluß  der  Trockenzeit  sehr  stark 
zurückgehen  bzw.  ganz  austrocknen.  Kindai  und  Singidda  liegen  in  der  Mitte  des  Landes  in 
einem  großen  flachen  Talkessel  von  etwa  25  km  Durchmesser.  Charakteristisch  für  das  Land- 
schaftsbild sind  groteske  Felskuppen,  aus  Granit  bestehend. 

Die  Fauna  besteht  aus  Antilopen  (großes  und  kleines  Kudu,  Elen,  Hartebeest,  Schwarz- 
fersen, Thomson),  Warzenschweinen,  Giraffen,  Zebras,  vereinzelt  auch  Büffeln,  Nashörnern  und 
Elefanten,  von  denen  der  letztere  früher  häufig  war,  jetzt  aber  nur  noch  als  Wechselwild  zu 
finden  ist.  All  diesem  Wild  bietet  der  dichte  Dornbusch  willkommenen  Schutz,  da  er,  beson- 
ders zur  Trockenzeit  bei  den  dürren  Ästen,  ein  Anschleichen  sehr  erschwert.  Die  Seen  sind 
von  Tausenden  von  Flamingos  bevölkert,  deren  weiß  und  rosa  Gefieder  sich  wunderbar  von 
dem  blauen  See  mit  dem  grünen  Schilf  abhebt;  zahlreiche  große  und  kleine  Enten  leisten 
ihnen  Gesellschaft.  Löwen  und  Leoparden  sind  noch  zahlreich  und  fügen  dem  Viehbestand 
erheblichen  Schaden  zu. 

Mitte  1911  fand  eine  allgemeine  Volks-  und  Viehzählung  statt,  die  auf  überraschend  wenig 
Schwierigkeiten  stieß,  denn  das  erwartete  scharenweise  Davonlaufen  trat  nicht  ein.  Hätten  die 
Leute  allerdings  geahnt,  daß  diese  Maßnahme  auch  den  Zweck  hatte,  die  NichtSteuerzahler  zu 
fassen,  so  wäre  der  Verlauf  wohl  nicht  so  glatt  gewesen.  Es  wurden  gezählt:  22770  Männer, 
30865  Weiber,  53809  Kinder,  also  insgesamt  107444  Seelen.   Von  dieser  Summe  sind  abzu- 
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ziehen:  teils  einzeln, 
teils  in  kleinen  Kolo- 
nien wohnende  Ange- 
hörige fremder  Stäm- 
me, als  da  sind:  haupt- 
sächlich Waniamwesi 
und  Waniramba,  we- 
niger Wagogo,  Was- 
sandaui,  Wakimbu  und 
Wataturu.  Deren  Zahl 
beläuft  sich  auf  5  bis 
6000  Köpfe,  so  daß  die 
Zahl  der  reinen  Wania- 
turu  102  000  betragen 
wird.  In  Hika,  unweit 
des  Berges  Kwilinga, 
von  wo  aus  die  Ein- 
wanderung des  Stam- 
mes in  die  jetzigen 
Sitze  begann,  sind  ei- 
nige Waniaturu  sitzen- 
geblieben, ferner  woh- 
nen einige  Splitter  im 
Nachbarland  Ugogo; 
deren  Zahl  ist  aber, 
gleicherweise  wie  die 
der  außer  Landes  Ge- 
gangenen, so  gering, 
daß  sie  für  die  Zählung 
nicht  ins  Gewicht  fällt. 

Sowohl  Europäer 
als  auch  Farbige  spre- 
chen von  dem  großen 
Kinderreichtum  der 
Waniaturu;  der  Zäh- 
lung nach  ist  die  Zahl 
der   Kinder  der  der 

Erwachsenen  nahezu  gleich  (nur  174  mehr).  Man  hat  also  die  Wahl,  die  genannte  Beobach- 
tung für  irrig  zu  erklären  oder  den  Kinderreichtum  nur  relativ  aufzufassen,  weil  nämlich  die 
Nachbarstämme  vielleicht  noch  weniger  Kinder  haben.  Genaue  Zählungen  von  Geburten-  und 
Sterbefällen  sind  bis  jetzt  noch  nicht  vorgenommen  worden,  es  kann  jedoch  als  sicher  an- 
genommen werden,  daß  die  Geburtenziffer  sich  in  aufsteigender  Linie  bewegt.  Wenn  nun  die 
Zahl  der  Kinder  doch  nur  eben  die  der  Erwachsenen  erreicht,  so  liegt  dies  an  der  ziemlich 
großen  Kindersterblichkeit,  denn  die  Behandlung  der  Säuglinge  läßt  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig.  -  Bei  der  ausgedehnten  Polygamie  sollte  man  erwarten,  daß  die  Zahl  der  Weiber  größer 
sei  und  nicht  nur  um  ein  Drittel  die  der  Männer  überstiege.  Man  muß  dabei  jedoch  berück- 
sichtigen, daß  infolge  der  frühen  Heiraten  unter  den  gezählten  Kindern  sich  eine  ganze  Reihe 
von  richtig  Verheirateten  befindet,  die  aber  noch  unentwickelt  sind  und  deshalb  unter  die 
Kinder  gerechnet  wurden. 


Fig.  1. 
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Auch  gibt  es  eine 
Reihe  von  Männern, 
die  ohne  Weib  leben; 
sei  es,  daß  ihnen  die 
Frau  gestorben  ist  und 
daß  sie  das  Heiratsgut 
für  eine  andere  nicht 
mehr  zahlen  können 
oder  mögen,  sei  es, 
daß  sie  mit  ihrer  Wer- 
bung abgewiesen  wur- 
den. Es  ist  mit  den 
Heiratschancen  wie  bei 
uns  bestellt,  nämlich 
ein  Reicher  wird  stets 
eine  Frau  bekommen, 
auch  wenn  seine  Ei- 
genschaften ihn  nichts 
weniger  als  liebens- 

Fig.  2.  Tembe  in  Unyanganya  mil  Affenbrotbaum  umgeben  mit  Wolfsmilchhecke. 

wertmachen,denn  den 

Lockungen  eines  Heiratsguts  von  etwa  sechs  Rindern  wird  so  leicht  kein  Schwiegervater 
widerstehen.  Auch  ein  Ärmerer  kann  ein  Eheweib  erlangen,  wenn  er  durch  seinen  Fleiß  dem 
Schwiegervater  die  Gewähr  gibt,  das  ausbedungene  Heiratsgut  im  Laufe  der  Jahre  zu  entrichten. 
Dagegen  wird  ein  Armer,  Trunkenbold,  Nichtstuer,  Dummkopf  wohl  stets  an  verschlossene 
Türen  klopfen.  -  Während  die  Höchstzahl  der  Weiber  eines  Mannes  in  der  Regel  fünf  bis 
sechs  beträgt,  wurde  ein,  mehrere  Hundert  Stück  Vieh  besitzender  Weißbart  gefunden,  der 
nicht  weniger  als  12  Ehefrauen  besaß,  mit  denen  er  25  Kinder  gezeugt  hatte. 

Die  Viehzählung  ergab  folgendes  Resultat:  61829  Stück  männliches  und  111685  Stück 
weibliches  Vieh,  123446  Ziegen  und  Schafe,  2009  Esel  und  9  Schweine,  welch  letztere  erst 
kürzlich  eingeführt  wurden.  Das  bedeutende  Überwiegen  des  weiblichen  Viehs  setzt  in  Er- 
staunen; das  männliche  Vieh  wird  ja  vermindert  durch  Verkauf  und  Schlachten  bei  besonderen 
Gelegenheiten,  das  weibliche  dagegen  fast  gar  nicht,  weil  der  Besitzer  sich  nicht  entschließen 
kann,  alte  wertlose  Kühe  zu  schlachten,  die  den  anderen  nur  das  Futter  wegnehmen. 

Nach  den  genannten  Zahlen  besitzt  die  verhältnismäßig  kleine  Landschaft  Turu  an  Groß- 
und  Kleinvieh  zusammen  annähernd  dreimalhunderttausend  Stück,  kann  also  als  eines  der  vieh- 
reichsten Länder  der  Kolonie  bezeichnet  werden. 

WOHNSTÄTTEN  UND  EINRICHTUNG.1) 

Als  Wohnhaus  dient  die  Tembe,  mit  ganz  flachem  Dach,  halb  versenkt,  wohl  der 
heftigen  Winde  wegen,  und  so  niedrig,  daß  nur  ein  gebücktes  Gehen  darin  möglich  ist. 
Dörfer  gibt  es  nicht,  jede  Familie  wohnt  abgeschlossen  für  sich  in  ihrer  Tembe,  die  von 
einer  etwa  3  m  hohen  Wolfsmilchhecke  umgeben  ist.  (Fig.  2-5.) 

1)  Zur  Abbildung  wurden  hauptsächlich  solche  vom  Verfasser  gesammelten  ethnographischen  Gegenstände  ge- 
wählt, die  in  dem  Wertherschen 
Buche  „Die  mittleren  Hoch- 
länder im  Norden  vonDeutsch- 
Ostafrika"noch  nichtabgebildet 
sind.  -  Die  Museen  in  Berlin 
und  Stuttgart  besitzen  jetzt  eine 
fast  vollständige  Sammlungaller 
Ethnographica  aus  Turu. 


Fig.  4.  Schematische  Darstellung  verschiedener  Grundrisse. 
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Fig.  3a.  Grundriß  einer  Tembe  am  Singidda-See. 
be  (itembé).        Wolfsmilclihecke  (minaa).        Lehm  (Hongo). 
Schlafraum  für  Männer  und  größere  Knaben  (idému). 
S lall  für  Ziegen,  Schafe  und  Kälber  (mwango  etwa  Durchgang). 
Schlafraum  der  Frau  und  der  Mädchen  (nyumba  mkuu  wörtl.  das 
große  Zimmer), 
das  Bett  (u/i/ 
Feuerstelle  (mapiwa). 

Knüppelzaun  zur  Abwehr  der  Ochsen  (masingo). 
die  Tür,  nämlich  die  Öffnung  zum  Eingehen  (hinya  -nuvango). 
geflochtene  Schiebetür  aus  Ruten  (luli). 

Tor  in  der  Wolfsmilchhecke,  der  Rahmen  gebildet  durch  ein  Ge- 
flecht von  starken  Dornenästen,  die  Öffnung  nachts  verrammelt 
durch  viele  senkrecht  gestellte  Knüppel  (mofita). 
Wolfsmilchhecke  (minda). 


Je  nach  Bedarf  werden  rechtwinklig 
zur  ursprünglichen  Tembe  an  beiden  Enden 
neue  Räume  angebaut;  ganz  geschlossen 
wird  der  Komplex  jedoch  nie.  -  Jede 
Tembe  ist  so  angelegt,  daß  die  Türen  (am 
ursprünglichen  Hause)  nach  der  dem  Win- 
de abgekehrten  Seite,  also  nach  Westen, 
gelegen  sind. 

Jedes  Weib  hat  ihr  eigenes  Zimmer, 
in  dem  sie  mit  ihren  kleinen  Kindern 
schläft;  wenn  die  Knaben  größer  geworden 
sind,  kommen  sie  in  den  Männerschlaf- 
raum  (idemu),  ebenso  bekommen  die  grö- 
ßeren Mädchen  ihr  eigenes  Zimmer,  ka- 
kumbu  genannt.  Für  jede  neue  Frau  wird 
ein  weiteres  Zimmer  angebaut. 

Die  innere  Einrichtung  ist  denkbar 
einfach,  außer  dem  weiter  unten  erwähn- 
ten Kochgerät  sind  nur  noch  Stühlchen 
(itumbi)  zu  finden,  die  roh  aus  einem 
Block  zugehauen  sind  und  jeglicher  Ver- 
zierung durch  Schnitzwerk  entbehren. 
Grundriß  und  Raumverteilung  ist  aus  den 
Skizzen  ersichtlich. 

ERNÄHRUNG. 

Feuer  wird  erzeugt,  indem  auf  einem, 
mit  kleinen  Löchern  versehenen,  läng- 
lichen Brett  ein  Holzstab  gequirlt  wird. 
Das  Brett  ist  aus  munyinga-Ho\z  und 
heißt  ipexeheo;  der  Stab  aus  Holz  vom 
mungoti- Baum  und  heißt  kindi.  Feuer- 
reiben =  ku-pexe-xa  moto.  Heiliges  Feuer 
ist  unbekannt.  Die  Feuerstelle  (mapiwa) 
besteht  aus  drei  konischen  Stützen  von 

Lehm,  die  in  der  Sonne  getrocknet,  nicht  gebrannt  werden.  Das  Kochen  besorgen  ausschließ- 
lich die  Weiber  und  Töchter,  denen  auch  die  übrige  Hausarbeit,  wie  Mehlreiben,  Holz  und 
Wasser  holen  usw.  zufällt.  Gekocht  wird  in  Töpfen  aus  gebranntem  Lehm,  die  in  der  Regel 
ohne  jede  Verzierung  sind,  oder  höchstens  oben  am  Rand  mit  einer  Reihe  kleiner  Striche 
(/////////////)  verziert  sind.  Topf  =  nyongoxai;  wörtl.  Topf  für  den  Mehlbrei  (Fig.  6a  und  b). 
Als  Löffel  dienen  kleine  Muscheln  (mpambä).  Zum  Wasserholen  gebraucht  man  Kürbisse 
(idudu)  (pl.  madudu);  wenn  diese  schad- 
haft geworden  sind,  schneidet  man  ihren 
unteren  Rand  ab  und  gebraucht  diesen 
als  Trinkschale  (okú).  Diese  Kürbisse 
werden  auch  als  Melkgefäße  verwendet; 
sind  sie  mit  Brand  verziert,  so  heißen  sie 
mpussi  (Fig.  7).  Das  Korn  wird  in  hohen 
Mörsern  gestampft  oder  auf  Steinen  zer- 


Fig.  3b.  Aufriß  einer  Tembe. 
A  =  starker  Längsbalken  (ma/amba). 
B  =  Stütze  mit  Gabel  (hipandwa). 
C  =  Querhölzer  (maliapa). 

D  =  Knüppel   zur   Herstellung    der  Wände,    mit   Lehm  verkleide! 
(madjengo), 

Stricke  aus  Baumrinde  zur  Verbindung  der  einzelnen  Hölzer  (messi). 


Fig.  5.  Seitenansicht  eines  Bettes.  Bell  (uli). 
A  =  kurze  Holzgabeln  (hihimbi). 
B  =  über  die  kihimbi  gelegte  Stangen  (mahapa). 
C  =  dicker  Abschlußbalken  als  Stütze  für  die  Füße  (mtilinti). 
D  =  als  Bettrost  dienende  Längshölzer  (ma/onko). 
B—  Unterlage  aus  Ochsenhaul  (ndi'i  oder  ndili). 
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Fig.  6a.  Kochtopf  (nyon  go/ai). 


Fig.  6a. 


rieben.  Der  Mör- 
ser heißt  inu, 
die  Mörserkeule 
mxonxo.  Ge- 
wöhnlich wird 
einekleineMenge 
von  Mehl  in  Holz- 
mulden (soli) 
vorrätig  gehalten 
(Fig.  8). 


A 


Fig.  8.  Holzmulde  für  Mehl  (soli). 


Fig.  6b.  Kochlöffel  (kitengo). 


Fig.  7.  Melkgefäß  (mpassi). 


Fig.  7. 


Das  Hauptnah- 
rungsmittel ist 
der  o%cd  (in  Ki- 
suaheli:  ugali), 
ein  dicker,  mit 
Wasser  ange- 
rührter Mehlbrei, 
dem  bisweilen 


Fig.  6  b.  & 


Fig.  8. 


auch  noch  zer- 
lassene Butter 
(makuta)  zuge- 
setzt wird.  Da- 


neben wird  seltener  eine  Mehlsuppe  (xomba)  (Kis.  uji)  genossen.  Ferner  ißt  man  Kürbisse  (masukwi), 
deren  Fleisch  kleingeschnitten,  gequetscht  und  mit  Mehl  zusammen  gekocht  wird.  Muhango 
(Kis.  kandi)  ist  ungemahlenes,  gekochtes  Korn  und  wird  auf  Reisen  gegessen,  wenn  man  eilig 
ist  und  keine  Mahlsteine  zur  Verfügung  hat.  Milch  ist  sehr  beliebt;  rohe  Milch  (mahunga), 
Buttermilch  (mayamalolo).  Der  Kürbiß  zum  Buttermachen  heißt  kiexuta;  kitengo  =  Hölzlöffel 
zum  Umrühren  des  Mehlbreis;  kipüi  =  Quirl;  itengé  =  kleiner  Kürbis  zur  Aufbewahrung  von 
Butter,  Salz;  xanUa  =  flaches,  tellergroßes  Geflecht,  das  über  der  Feuerstelle  an  der  Decke 
hängt  und  zum  Trocknen  von  Getreide  dient,  ehe  es  zu  Mehl  verrieben  wird.  Der  Mniaturu 
hängt  sehr  an  seinem  Vieh  und  ißt  Fleisch  nur,  wenn  ein  Stück  eingegangen  ist  (ausgenommen 
bei  Todesfällen  und  bei  Rückkehr  vom  Kriege;  bei  Hochzeiten  z.  B.  nicht). 

Ziegen  und  Schafe  werden  öfters  geschlachtet,  da  ihre  Felle  den  Weibern  zur  Bekleidung 
dienen;  man  trennt  sich  von  ihnen  leichter,  da  sie  nicht  so  wie  das  Rindvieh  als  Vermögens- 
objekte gelten.  Gewöhnlich  werden  am  Tage  zwei  Mahlzeiten  eingenommen,  die  erste  gegen 
9  Uhr  vormittags  nach  dem  Melken,  die  zweite  gegen  7  Uhr  abends;  mittags  wird  nicht  ge- 
gessen. Das  typische  Menü  besteht  aus  Mehlbrei,  Milch  und  Wasser.  Früchte,  wie  Bananen, 
Papayen  sind  unbekannt.  Je  nach  dem  Ausfall  der  Ernte  folgt  dann  mehr  oder  weniger  häufig 
Hirse-  oder  Honigbier,  und  zum  Schluß  die  geliebte  Wasserpfeife,  die  nach  keiner  Mahlzeit 
fehlen  darf.  Gemeinsames  Essen  kennt  man  nicht,  zuerst  ißt  der  Mann  mit  den  Söhnen,  dar- 
auf kommen  die  Weiber.  Ein  Speiseverbot  für  einzelne  Gerichte  bei  besonderen  Gelegenheiten 
gibt  es  nicht;  dagegen  gilt  in  manchen  Landschaften  der  Genuß  von  Fleisch  eines  Rindes  von 
bestimmter  Farbe  als  unheilbringend;  so  z.B.  in  Uruana  dicht  beim  Singidda-See  des  Rindes  mit  der 
Farbe  isamu  (rötlichgrau  mit  kleinen,  dunklen  Flecken).  -  Menschenfresserei  war  in  Turu  nie  bekannt. 


Zu  Waschungen  wird  Urin  verwandt  (auch  für  Gesicht  und  Hände),  da  er  den  Schmutz 
gut  lösen  soll,  hernach  wird  eine  Abspülung  mit  Wasser  vorgenommen.  Teilweise  verwendet 
man  auch  frischen  Kuhmist,  den  man  gehörig  auf  den  Gliedmaßen  verreibt,  um  den  anhaften- 
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den  Schmutz  zu  entfernen.  Eine  ausgedehnte  Verwen- 
dung von  Wasser  zu  Badezwecken  verbietet  sich  in 
der  Trockenzeit  durch  die  Wasserknappheit,  zur  Regen- 
zeit pflegt  man  auch  öfters  im  Freien  in  einem  Tümpel 
zu  baden.  Hierbei  benützt  man  ein  Bündel  (ixonda) 
Gras,  das  mit  Wasser  in  den  Händen  verrieben  einen 
seifenartigen  Schaum  liefert  (bei  der  Tabaksbereitung 
erwähnt). 

Reinliche  Leute  nehmen  ihre  Waschungen  einen 
um  den  anderen  Tag  vor,  Schmutzfinken  einmal  im 
Monat  oder  noch  weniger. 

Der  Gebrauch  der  von  den  Wasuaheli  benutzten 
Zahnbürste  (msuaki)  war  bis  vor  kurzem  unbekannt, 
jetzt  fängt  sie  an,  sich  einzubürgern.  Zur  Reinigung 
der  Zähne  verwandte  man  früher  ausschließlich  ein 
Stück  Holzkohle;  einen  Mann  sah  ich,  der  sein  Gebiß 
derartig  intensiv  damit  bearbeitet  hatte,  daß  der  ganze 
Schmelz  der  Vorderzähne  vollständig  durchgescheuert 
war.  Auf  Befragen  erklärte  er,  er  habe  die  durch 
vieles  Rauchen  braun  gewordenen  Zähne  wieder  weiß 
machen  wollen. 

ÜberKriegsschmuck  derMänner  siehe  untenWaffen.  F¡g.  q.  Periengehänge  (kiiimu). 

Besondere  Schmuckstücke,  als  Rangabzeichen  bei  Männern,  oder  als  Zeichen  der  Jung- 
fräulichkeit bei  Weibern  sind  nicht  bekannt.  Der  Hauptschmuck  besteht  aus  Perlen,  von  denen 
gelbe  und  blaue  bevorzugt  werden.  Diese  werden  auf  dünnen  Bast  oder  auf  Baumwollschnüre 
aufgereiht  und  in  beliebiger  Menge  um  den  Hals  getragen.  Oft  sieht  man  in  diesen  Schnüren 
noch  eine  große  geschliffene,  rote  Perle,  nangu  genannt,  die  äußerst  begehrt  ist  und  für  deren 
eine  früher  ein  großer  Ochse  bezahlt  wurde;  muilu  =  kleine,  dunkelblaue  Perle;  umbwika  =  kleine, 
gelbe  Perle;  munyéllu  =  kleine,  weiße  Perle;  poiido  =  kleine,  hellblaue  Perle.  Die  beiden 
letzteren  Sorten  wurden  von  den  Wassandaui,  die  anderen  drei  von  den  Wagogo  eingehandelt, 
da  die  Küstenhändler  sich  früher  nicht  ins  Land  wagten.  An  der  Halsschnur  befestigen  junge 
Weiber  bisweilen  eine  lange  sechsreihige  Perlenschnur,  die  bis  zum  Gesäß  reicht,  und  an 
deren  Ende  Kaurimuscheln  an  kleinen  Lederriemen  befestigt  sind.  Bei  jungen  Mädchen  be- 
stehen indes  die  mittleren  Reihen  aus  Strohgeflecht,  das  erst  nach  der  Beschneidung  durch 
Perlen  ersetzt  wird.  Nach  der  ersten  Geburt  ist  dieser  hübsche  Schmuck  (kiiimu)  abzulegen  (Fig. 9). 

Nur  selten  sieht  man  bei  Weibern  die  von  den  Massai 
übernommenen  großen  Messingspiralen  als  Halsschmuck. 
Als  Stirnschmuck  haben  die  Männer  eine  Art  Strahlenkrone 
(djilera)  (Fig.  10),  bestehend  aus  einem  Lederriemen,  auf 
den  kleine  Zungen  aus  Eisen,  Messing  oder  Kupfer  auf- 
gereiht sind.  Dieser  Schmuck  wird  nicht  im  Kriege,  son- 
dern zu  Hause,  und  auch  da  nur  von  älteren  Männern  ge- 
tragen, ist  also  nicht  etwa  ein  Abzeichen  der  Anführer,  wie 
angenommen  wurde;  er  wurde  von  den  Wanyamwesi  früher 
eingehandelt,  später  auch  von  eigenen  Schmieden  verfertigt. 
—  Armringe  (ixoma)  werden  sehr  viel  getragen,  seltener  aus 
Eisen,  meist  aus  Messingdraht,  der  von  den  Warangi  ge- 
kauft wurde.  Beide  Geschlechter  tragen  sie  an  Ober-  und 
Unterarm,  in  der  Mitte  fest  anliegend  und  nach  beiden 
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Seiten  sich  trompetenförmig  erwei- 
ternd. Sobald  ein  Weib  jedoch  ge- 
boren hat,  legt  sie  diesen  Schmuck 
ab  und  dafür  halboffene  Eisenringe 
an,  die  oben  und  unten  durch  je 
einen  Messingring  abgeschlossen 
werden  (usamádja).  Bei  Männern 
sieht  man  manchmal  am  Oberarm 
Armringe  aus  Elfenbein  (opoxo).  - 
Über  den  Knöcheln  tragen  beide 
Geschlechter  Perlen,  auf  Lederriemen 
aufgereiht  (dilanda);  oder  auch 
Kupferperlen  (nengé).  -  An  Finger- 
ringen aus  Eisen,  Kupfer  oder  Mes- 
sing gibt  es  zwei  Arten:  dicke,  ein- 
fache Ringe  oder  dünnere  Spiralen, 
Fig.  Ii.  Perlenschnur  (¡pampa).  die  bis  zum  ersten  Gelenk  reichen. 

Sie  werden  in  beliebiger  Menge  an  beiden  Händen  getragen,  bisweilen  auch  an  den  Zehen.  Name: 
idissa  (pl.  madissd).  Um  die  Hüften  tragen  die  Weiber  eine  breite  Perlenschnur  (ipampa)  (Fig.  1 1); 
die  Grundfarbe  ist  weiß,  darin  Vierecke  aus  roten  und  blauen  Perlen,  welches  Muster  auch  bei 
den  kiliinu  und  dilanda  wiederkehrt.  Diesen  sehr  kleidsamen  Hüftschmuck  sieht  man  sehr  selten 
auch  bei  Männern;  diese  tragen  für  gewöhnlich  aus  Gras  gedrehte  Hüftschnüre  (malia),  je 
mehr,  desto  schöner,  so  daß  sie  manchmal  dicke  Wulste  bilden.  An  den  Handgelenken  trägt 
man  Lederringe  (maxanda),  die  kreisrund  aus  einer  Ochsenhaut  herausgeschnitten  werden. 

Die  Männer  tragen  das  Haupthaar  kurz,  von  Zeit  zu  Zeit  wird  es  gekürzt  oder  mit  dem 
Rasiermesser  (oxenibé)  abrasiert,  ganz  nach  Belieben.  Kurz  vor  der  Beschneidung  lassen  die 
Jünglinge  das  Haar  lang  wachsen,  so  daß  es  bis  auf  die  Schultern  herabfällt;  es  sieht  dann 
wie  Bindfaden  aus  und  wird  möglichst  oft  mit  Butter  eingeschmiert.    Etwa  einen  Monat  nach 

der  Beschneidung  wird  es  wieder  kurz  getra- 
gen. Verheiratete  Weiber  pflegen  bald  nach 
der  Hochzeit  den  Kopf  zu  rasieren;  zur  Hoch- 
zeit werden  in  das  kurz  gehaltene  Haar  ein- 
zelne weiße  Perlen  eingeflochten.  Der  Bart- 
wuchs bei  den  Männern  ist  spärlich;  dichte, 
lange  Bärte  sind  sehr  selten;  meist  sieht  man 
bei  älteren  Leuten  nur  eine  sogenannte  Schiffer- 
krause. -  Die  Achselhaare  werden  ausgerissen, 
die  Schamhaare  rasiert. 

Zum  Tanze  binden  sich  die  Weiber  Hüft- 
klappern um,  die  aus  einer  Schnur  mit  zahl- 
reichen daranhängenden  Holzstäbchen  beste- 
hen, mit  Namen  ñguali  (Fig.  12). 

KÜNSTLICHE  VERUNSTALTUNGEN. 

Die  Männer  pflegen  sich  gerne  den  ganzen 
Leib  mit  rotem  oder  weißem  Lehm  anzuschmie- 
ren; es  gilt  als  schön  und  als  Zeichen  der 
Männlichkeit,  und  soll  im  Kriege  furchterregend 
Fig.  i2.  Hßfikiappem  (nguaii).  wirken.    Die  Weiber  beschmieren  sich  eben- 
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falls  mit  weißem  Lehm,  und  zwar  bis  zu  den  Hüften  beim  Tanze,  jedoch  nicht  immer.  Die 
Jünglinge  bemalen  sich  bald  nach  der  Beschneidung  auch  mit  weißem  Lehm  und  bleiben  so 
1V2— 2  Monate;  während  dieser  Zeit  dürfen  sie  sich  nicht  waschen:  Bisweilen  malen  sie  sich  mit 
Asche  auf  die  Brust  einen  Längsstrich  und  rechts  und  links  davon  eine  Reihe  von  Querstrichen  auf. 

Verunstaltungen  von  Körperteilen  sind  bei  den  Waniaturu  überhaupt  nicht  zu  bemerken, 
wenigstens  kann  man  kaum  dazu  rechnen  das  Durchbohren  der  Ohrläppchen,  in  denen  kleine 
Perlenschnüre  (nyexeúda),  oder  kleine  schwarze  Holzscheiben  (isingidda)  vom  Baume  mpako 
getragen  werden  (Fig.  13).  In  Nase  und  Lippen  wird  kein  Schmuck  getragen.  -  Häufig  ist  das  Aus- 
schlagen der  beiden  mittleren  unteren  Schneidezähne,  das  in  der  Jugend  ausgeführt  wird.  Ein 
Holzstab  wird  in  den  Mund  genommen,  um  Ober-  und  Unterkiefer  auseinanderzuhalten,  dann 
setzt  der  Operateur  den  Rücken  einer  Axt  an  die  beiden  Zähne  und  schlägt  mit  einem  Knüp- 
pel kräftig  auf  die  Schneide,  wobei  diese  in  den  Mund  fallen  (Fig.  14). 

Die  Beschneidung  wird  allgemein  ausgeübt,  und  zwar  wenn  die 
Knaben  etwa  15  Jahre  alt  sind;  erst  nach  dieser  Operation  gelten  sie  als 
mannbar  und  dürfen  heiraten.  Ausgeführt  wird  sie  von  älteren  Männern, 
meist  Schmieden,  die  ihre  Kunst  auf  den  Sohn  vererben.  Die  Beschnei- 
dung findet  zur  Zeit  der  Getreidereife  statt,  also  ungefähr  im  Juni  und 
vollzieht  sich  folgendermaßen:  Mehrere  Väter,  die  verwandt  oder  gute  Freunde  sind,  tun  sich 
zusammen  und  setzen  den  Tag  fest.  Dazu  wird  der  Operateur  bestellt  (mxanga),  der  für  seine 
Thätigkeit  von  ihnen  eine  Ziege  erhält.  Am  Vorabend  werden  auf  den  alten  Mahlsteinen,  die 
die  Gräber  der  Ahnen  bedecken,  kleine  Kürbisse  niedergestellt,  gefüllt  mit  xomba  (Kis.  togwa), 
einem  flüssigen  Mehlbrei. 

Dabei  wird  folgende  Bitte  zu  den  Ahnen  (alungu)  gesprochen: 

gwata  monginya  witu  ñgoi,  ataye  aluweke  kupenya  ñgoi  ndjidfa. 
wir  beschneiden  Kind  unserm  die  Vorhaut  möge  es  nicht  krank  werden,  wir  suchen  die  Vorhaut  schön. 

Ein  zweiter  seltener  Name  für  Vorhaut  lautet  ihungu.  Davon  dann  abgeleitet  die  Bezeich- 
nung ahungu  =  die  Beschnittenen. 

Die  Gräber  befinden  sich  teils  außerhalb,  nämlich  in  den  einstigen  Hofplätzen  verlassener 
Temben,  teils  in  den  Höfen  der  augenblicklich 
bewohnten  Temben.  Im  letzteren  Falle  werden 
sie  mit  Dornen  umgeben,  um  die  Rinder  abzu- 
halten. Am  nächsten  Morgen  trinkt  jeder  der 
erwachsenen  Verwandten  einen  kleinen  Schluck 
aus  dem  Kürbiß,  spuckt  dem  Jüngling  auf  den 
Kopf  und  spricht  dabei  die  oben  erwähnte  Bitte. 
Bleibt  in  dem  Gefäß  ein  Rest  zurück,  so  erhal- 
ten ihn  die  kleinen  Kinder  zum  Essen.  Gleich 
nach  Sonnenaufgang  beginnt  die  ßeschneidung. 
Im  Felde  wird  ein  runder  Platz  von  etwa  zehn 
Schritt  Durchmesser  vom  Getreide  befreit,  in 
der  Mitte  wird  ein  kleiner  Erdhügel  aufge- 
schichtet. Als  Zuschauer  sind  nur  Männer  zu- 
gelassen. Die  Zahl  der  zu  Beschneidenden  ist 
recht  verschieden,  in  der  Regel  4-8,  teilweise 
bis  zu  15,  ja  20!  Im  letzteren  Falle  sind  zwei 
Operateure  zugegen,  die  einander  ablösen.  Der 
erste  Knabe  nimmt  mit  gespreizten  Beinen  auf 
dem  Hügel  Platz  und  wird  von  3-4  Alten  am 

Oberkörper  und  an  den  Armen  gehalten.    Der  Fig.  14.  Ausschlagen  der  Schneidezähne. 

2* 


Fig.  13. 
Ohrpflock  (isingidda). 
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gang  dauert  etwa  10-15  Minu-  dungsmesser 

(hambdbu). 

ten.  Als  Instrument  dient  ein  1  


-ig.  i6.  Beschnei- 


gewöhnliches eisernes  Messer  (kambáku),  wörtlich  Schafbock  (Widder),  das  häufig  an  dem 
bereitliegenden  Schleifstein  abgezogen  wird  (Fig.  16).  Um  die  Jünglinge  nämlich  nicht  schon 
vorher  ängstlich  zu  machen,  erzählt  man  ihnen  nichts  von  der  bevorstehenden  Operation  mit 
dem  Messer,  obgleich  es  die  Mehrzahl  sicher  doch  schon  weiß,  sondern  sagt  ihnen,  der  Schaf- 
bock würde  kommen  und  die  Vorhaut  abbeißen!  okuumiva  na  kambáku. 

Wir  sehen  hier  also  eine  neue  Art  der  Beschneidung,  die  sich  von  der  gewöhnlichen, 
orientalischen,  und  der  nach  Massai-Art  wesentlich  unterscheidet.  Die  Jünglinge  setzen  ihren 
Stolz  darein,  nicht  zu  schreien;  manche  sah  ich  zucken,  andere  verzogen  das  Gesicht  schmerz- 
haft, wieder  andere  schrien  laut  und  wurden  dann  von  ihren  Kameraden  verspottet,  sie  seien 
Weiber.  Nach  der  Operation  setzt  sich  der  Betreffende  auf  einen  anderen  Erdhügel  am  Rande 
des  Kreises  und  wartet,  während  das  Blut  reichlich  fließt.  Unterdessen  kommt  der  zweite  an 
Reihe,  der  mit  den  übrigen  im  Getreide  nebenan  gewartet.  Die  Stückchen  Vorhaut  bleiben  bis 
zum  Schluß  liegen  und  werden  dann  an  Ort  und  Stelle  eingegraben.  Die  Wunde  wird  weder 
abgewaschen  noch  verbunden,  sondern  ganz  dem  natürlichen  Heilungsprozeß  überlassen,  der 
1  —  1 V2  Monate  dauert.  Die  Wunde  heilt  meist  rasch,  Entzündungen  durch  Verunreinigung  kommen 
nur  selten  vor,  Todesfälle  fast  nie.  Nach  der  letzten  Operation  bauen  sich  die  Beschnittenen  (ahungu) 
eine  Rotunde  aus  Hirsestroh  (ihónde)  und  wohnen  fortan  tagsüber  darin;  Weiber  dürfen  diesen 
Ort  nicht  betreten.  Abends  wird  ein  bescheidenes  Fest  gefeiert;  in  einer  Hütte  wird  ein  Hammel 
verzehrt,  stets  nur  einer,  gleichviel  ob  viel  oder  wenig  Teilnehmer.  Eine  Hinterkeule  erhält  der 
Operateur,  das  andere  Fleisch  wird  gleichmäßig  verteilt;  die  Alten  essen  gesondert  von  den 
Knaben.  Man  ißt  Hirsebrei  und  trinkt  Pombe  (tui)  dazu,  jedoch  nur  wenig,  damit  die  Wunde 
infolge  von  Trunkenheit  nicht  wieder  anfängt  zu  bluten,  und  damit  die  Alten  nicht  zu  müde 
für  die  Nachtwachen  werden.  Hierbei  liegt  diesen  ob,  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Jünglinge  sich 
im  Schlafe  nicht  wälzen.  —  Sobald  die  Wunde  etwas  verheilt  ist,  streifen  die  Jünglinge  nach 
Belieben  umher,  um  kleines  Getier  zu  erlegen,  wie  Vögel,  Ratten,  Schakale,  Stachelschweine, 
Klippschliefer  usw.  Von  einem  Fall  wurde  mir  erzählt,  in  dem  es  den  ahungu  gelang,  einen 
Leoparden  zu  schießen,  was  ihnen  natürlich  besondere  Anerkennung  von  Seiten  der  Alten  ein- 
trug. Als  Waffen  verwenden  sie  Pfeile  und  besonders  eine  Holzkeule  (ipini),  die  unten  axtförmig 
umgebogen  ist  (Fig.  1 7  u.  1 8).  Die  Felle  und  Bälge  der  erbeuteten  Tiere  werden,  vom  Kopf  anfangend, 
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Fig.  17.  Beschnittene  (ahungu).  Fig.  18.  Beschnittene  (ahungu). 


abgestreift,  nicht  aufgeschnitten,  etwas  getrocknet,  wieder  umgekrempelt  und  mit  Sand  gefüllt. 
So  werden  sie  an  einem  vom  Laub  befreiten  Baum  in  der  Rotunde  aufgehängt;  dieser  Baum 
führt  die  Bezeichnung  muH  iva  mpumbu.  Die  ahungu  beschmieren  sich  den  ganzen  Körper 
mit  weißem  Lehm  und  malen  darauf  mit  Kohle  die  verschiedensten  Zeichnungen,  wie  Striche, 
Kreise,  Winkel,  wie  es  jedem  gefällt,  jeden  Tag  etwas  anderes.  Eine  besondere  Bedeutung 
dieser  Malereien  habe  ich  nicht  feststellen  können,  es  wurde  mir  stets  die  Antwort  zuteil,  das 
hinge  ganz  vom  Geschmack  des  Einzelnen  ab.  Wer  es  besonders  gut  versteht,  ist  als  Stutzer, 
als  eitel  (oxiye)  angesehen.  Die  Haare  werden  auch  mit  Lehm  beschmiert,  manche  kleben  sich 
die  Haare  zu  zwei  Hörnern  zusammen  (Fig.  19).  Kommt  ein  Erwachsener,  auch  ein  Fremder,  vorüber, 
so  müssen  die  ahungu  auf  seine  Aufforderung  hin  singen.  Er  ruft  ihnen  den  Text  des  Liedes 
zu,  worauf  sie  einstimmig  einfallen.  Begonnen  wird  jedes  Lied  mit  einer  Einleitung,  deren  Be- 
deutung mir  nicht  ganz  klar  geworden  ist.  Der  Erwachsene  ruft:  háyali!  die  Knaben  ant- 
worten: háyali,  ivuawa,  háyali!  Im  dumpfen  Tone,  das  erste  Wort  langgedehnt,  das  letzte 
kurz  und  scharf  betont.  Hierauf  beginnt  der  eigentliche  Gesang. 

Gesungen  werden  die  gewohnten  Lieder,  daneben  noch  eine  große  Anzahl  von  Stegreif- 
kompositionen über  Tagesereignisse.  Beim  Gesang  wird  stehend  eine  charakteristische  Haltung 
eingenommen,  die  Knaben  stehen  im  Halbkreis,  neigen  die  Köpfe  dicht  zueinander  und  stützen 
sich  auf  ihre  Keulen  (Fig.  20). 

Nach  Ablauf  von  etwa  3  Monaten  baden  die  Knaben,  was  bisher  seit  der  Operation  nicht 
erlaubt  war,  und  kehren  in  ihre  väterliche  Tembe  zurück.  Hiermit  sind  sie  in  die  Reihen  der 
Mannbaren  eingerückt  und  dürfen  jetzt  heiraten. 

Bedeutend  vor  der  ersten  Menstruation  findet  die  Beschneidung  der  Mädchen  statt,  etwa 
im  Alter  von  9-10  Jahren.  Ähnlich  wie  bei  den  Knaben  die  Väter,  einigen  sich  hier  die  Mütter 
auf  einen  bestimmten  Termin  und  bringen  dann  ihre  Töchter  zu  einer  alten  Frau  (mxikú),  die 
in  der  Operation  erfahren  ist.  Die  geschieht  in  der  Weise,  daß  die  Klitoris  mit  einem  Dorn 
herausgezogen  und  dann  mit  einem  Rasiermesser  abgeschnitten  wird;  die  abgeschnittenen  Teile 
werden  sorgfältig  in  der  Tembe  vergraben.  Die  Mütter  singen,  tanzen  und  veranstalten  ein  be- 
scheidenes Festmahl.  Des  anderen  Tages  gehen  alle  mit  ihren  Kindern  nach  Hause  zurück,  ein 
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Zusammenleben  der 
Mädchen  wie  bei  den 
beschnittenen  Kna- 
ben findet  nicht  statt. 


I 


Nach  der  Be- 
schneidung darf  das 
Mädchen  verheira- 
tet werden;  ge- 
schlechtlicher Ver- 
kehr mit  dem  Gatten 
ist  gleich  erlaubt. 
Sobald  jedoch  die 
erste  Menstruation 
eintritt,  kehrt  sie  zu 
ihrer  Mutter  zurück 
und  verbleibt  dort 
2  bis  3  Monate.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  darf 
sie  nicht  baden  und 
keine  Männer  sehen. 
Sie   hält   sich  im 


Fig.  19.  Beschnittener  mit  Axt, 
Haare  zu  Hörnern  zusammengeklebt. 


Fig.  20.  Gesang  der  Beschnittenen. 


Weiberraum  auf  und  versteckt  sich  im  Hintergrund,  wenn  ein  Mann  sich  der  Türe  nähert. 

Nach  Ablauf  dieser  Zeit  badet  sie  mit  Hilfe  der  Mutter  und  geht  wieder  zu  ihrem  Manne, 
um  dann  ständig  bei  ihm  zu  bleiben. 


Die  Männer  gehen  vollständig  nackt,  die  Weiber  tragen  Schurze  aus  Ziegenfellen,  zwei  um 
die  Hüften,  einen  um  den  Hals.  Der  hintere  Hüftschurz  heißt  mséppe;  der  vordere  ngambá; 
der  Brustschurz  =  isaukundika.  Säuglinge  werden  in  einem  Schaffell  (ngoziyamwana)  (die 
Haarseite  nach  innen)  getragen,  dessen  oberer  Rand  mit  mehreren  Reihen  von  Kaurimuscheln 
besetzt  ist  (Fig.  21).  Der  Brustschurz  wird  meist  zur  Arbeit  abgelegt.  Alte  gebrechliche  Männer  sieht 
man  bisweilen  auch  damit.  Die  Kinder  beiderlei  Geschlechts  gehen  gänzlich  nackt,  die  Mädchen 
fangen  mit  etwa  10  Jahren  an,  sich  zu  bekleiden.  Die  Ziegenfelle  werden  erst  in  der  Sonne 
unter  Auftragen  von  Mist  getrocknet,  dann  mit  der  Schneide  einer  Axt  oberflächlich  gesäubert 
und  schließlich  mit  einem  gebogenen  Messer  (yolo)  (Fig.  22)  glatt  geschabt.  Ist  ein  Fell  groß 
genug,  so  wird  es  einfach  umgebunden,  kleinere  werden  zusammengenäht.  Die  Nadel  heißt 
mokupa,  als  Faden  dient  eine  Tiersehne  (utami).  Die  Nadel  hat  jedoch  keine  Öse;  man  bort 
damit  nur  ein  Loch  und  fädelt  darin  die  Sehne  ein. 

Kopfbedeckungen  gibt  es  nicht,  denn  die  Mützen  aus  Löwen-  und  Affenfell  dienen  nur  als 
Kriegsschmuck  und  nicht  zum  täglichen  Gebrauch. 

Im  allgemeinen  geht  man  barfuß,  die  Männer  tragen  jedoch  Sandalen  aus  Ochenhaut, 
wenn  sie  im  Walde  Holz  holen,  auf  dornigem  Boden  Vieh  hüten  oder  eine  Reise  unternehmen; 
die  Weiber  in  diesem  Falle  ebenfalls.  Die  Jäger  pflegen  sich  aus  der  Decke  des  erlegten 
Wildes  Sandalen  zu  schneiden,  besonders  beliebt  sind  dafür  Büffel  und  Zebra.  Bei  der  Elen- 
antilope jedoch  muß  auf  den  Riemen,  der  über  den  Spann  geht,  eine  Kaurimuschel  (mbóxu) 
aufgenäht  werden,  da  dieses  Wild  als  unheilbringend  angesehen  wird.  Das  Getreide  auf  dem 
Felde  würde  sonst  verdorren,  ginge  man  ohne  diesen  Zauber  daran  vorüber. 

Wie  schon  Werther  erwähnt,  stecken  sich  nackte  Männer  beim  Anblick  von  Europäern 
Zweige  unter  die  Hüftschnüre  oder  binden  sich  solche  um  den  Hals.  Dagegen  schämen  sich 
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Fig.  21.  Trageschurz  für  Säuglinge  (ngoziyamwana). 


die  Weiber  nicht  mit  entblößtem  Oberkörper 
von  Fremden  gesehen  zu  werden.  Kinder  bei- 
derlei Geschlechts  zeigen  nicht  die  geringste 
Scham  wegen  ihren  Nacktheit. 

Als  unschicklich  gilt  es,  wenn  ein  Weib 
von  ihrem  Schwiegervater  oder 
dessen  Brüdern  mit  nacktem 
Oberkörper  gesehen  wird.  Sieht  sie 
ihn  z.B.  bei  der  Feldarbeit  nahen, 
so  hängt  sie  schleunigst  ihren 
Brustschurz  um,  versteckt  sich  hin- 
ter anderen  Leuten  oder  hinter  ei- 
nen Busch.  Ebenso  versteckt  sich 
der  Schwiegervater,  wenn  er  nackt 
sein  Vieh  hütet  und  seine  Schwie- 
gertochter oder  deren  Schwester 
nahen  sieht,  inmitten  seiner  Herde. 

WAFFEN. 

Der  Speer  (mkoha)  ist  l!/2 
bis  2  m  lang,  das  Blatt  ist  2  bis 
2V2  Handspannen  lang.    Außer  diesem  kommt  noch  ein  kürzerer  Wurfspeer  (ndidima)  vor. 

Der  allgemeine  Name  für  den  Schild  ist  ñgua  oder  ñgula,  der  runde  Schild  mit  Buckel 
heißt  honga;  der  längliche,  in  der  Mitte  eingezogene  múngenyu.  Beide  Arten  werden  nach 
Wahl  geführt,  die  zweite  ist  also  kein  Abzeichen  der  Anführer  im  Kriege.  Nur  wenn  der  Bräu- 
tigam die  Rinder  seines  Schwiegervaters  hütet,  muß  er  den  múngenyu  im  ersten  Monat  tragen. 

Der  Stockschild  (ñgua-mlanga)  besteht  aus  einem  tellergroßen  Stück  Leder  mit  je  1  m 
langen  Fortsätzen  nach  oben  und  unten,  die  mit  Lederriemchen  an  einem  dicken  Stock  fest- 
gebunden werden.  Ein  gleicher  Knüppel  aus  eisenhartem  Holz  mlanga  oder  mwanga  dient 
zum  Schlagen.  Er  ist  die  Lieblingswaffe  des  Mniaturu,  da  er  im  Kampf  von  vielen  dem  Speer 
vorgezogen  wird.  Die  Hiebe  werden  gegen  Kopf  und  Beine  geführt,  einer  genügt  schon,  einen 
Knochen  zu  zerbrechen.  Besonders  bei  Streitigkeiten  unter  den  Stammesgenossen  spielen 
Stockkämpfe  eine  große  Rolle.  Es  gilt  hierbei  nicht  als  ritterlich,  einen  nur  mit  dem  Stock- 
schild Bewaffneten  mit  dem  Speer  anzugreifen,  man  läßt  ihm  dann  Zeit,  ebenfalls  seinen  Speer 
zu  holen,  oder  versieht  sich  mit  einem  Knüppel. 

Der  Bogen  heißt  uta;  Pfeile  miyi.  Ersterer  wird  aus  dem  Holz  des  mtati-Baumes  ver- 
fertigt und  ist  etwa  1,60  m  lang,  an  beiden  Enden  ist  er  mit  Spiralen  aus  Messing  oder  Eisen 
verziert.  Zusammengesetzte  Bogen  sind  nicht  bekannt,  mtana  ist  ein  ausgehöhlter  Baumstamm, 
der  auf  zwei  Holzgabeln  ruht  und  zur  Aufbewahrung  von  Pfeilen  dient.  Er  wird,  weil  ziem- 
lich schwer,  nie  als  Köcher  auf  Jagd  mitgenommen;  vielmehr  werden  die  Pfeile  hierbei  in  der 
Hand  getragen.  Das  Messer  (opiu)  wird  meist  an  der  Innenseite  des  Schildes  getragen  (ixanda 
=  Scheide  aus  Leder).  Als  Jagdwaffe  kommt  noch  ein  Elefantenspeer  vor,  mpumo  oder  mpimpi; 
er  hat  eine  lange  schmale  Eisenspitze  und  einen  starken,  hinten  verdickten  Schaft. 

Speer  und  Bogen  werden  für  Kinder  verkleinert  angefertigt,  der  Kinderschild  besteht  aus 
spiralförmig  zusammengebogenen  Gerten,  die  mit  Stricken  aus  der  Rinde  von  Baumwurzeln 
umwickelt  sind. 

Die  Waffen  werden  im  Lande  selbst  angefertigt,  das  Eisen  wird  in  Form  von  Hacken  aus 
Uniamwesi  und  Ussukuma  eingeführt. 

Die  Schleuder  (tamahu)  wird  nicht  als  Kriegswaffe,  sondern  nur  zum  Vertreiben  der  Vögel 
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Fig.  23.  Jumbe  Gwao  aus  Uniahati  mit  Gefolge, 
rechts  der  alte  Büffeljäger. 


aus  dem  Getreide  benützt.  Die  Spitzen  der 
Pfeile  haben  die  Form  von  Lanzetten  oder 
vierkantigen  Pfriemen,  beide  Arten  findet  man 
auch  mit  Widerhaken  versehen.  Ein  Pfeil  mit 
stumpfer  Holzspitze  zum  Erlegen  von  Vögeln 
heißt  isuli.  Die  Spitzen  haben  keine  Tülle, 
sondern  sind  sämtlich  in  den  Schaft  eingelassen 
(wie  auch  bei  den  Speeren)  und  mit  Baumharz 
(topi)  befestigt.  Die  Pfeile  sind  vielfach  befie- 
dert, besonders  gern  werden  dazu  die  Federn 
der  Riesentrappe  verwendet.  Die  Bogenschnur 
besteht  aus  Ochsensehne,  von  der  soviel  um 
das  eine  Bogenende  gewickelt  ist,  daß  bei 
etwaigem  Zerreißen  gleich  Reservematerial  zur 
Hand  ist.  Die  Waniaturu  sind,  abgesehen  von 
einigen  Ausnahmen,  keine  besonderen  Pfeil- 
schützen; sie  werden  in  dieser  Kunst  von  ihren 
östlichen  Nachbarn,  den  Wassandaui,  weit  über- 
troffen. Ein  mannsgroßes  Ziel  wird  nur  bei 
einer  Entfernung  von  nicht  mehr  als  30  m  mit 
einiger  Sicherheit  getroffen,  und  zwar  unter 


10  Schüssen  4-5  mal.  Die  größte  Schußweite,  die  erreicht  wurde,  als  es  nur  auf  die  Weite, 
nicht  auf  das  Treffen  ankam,  betrug  136  m. 

Beim  Schießen  wird  der  Bogen  etwas  schräg  gehalten,  so  daß  das  obere  Ende  etwas  vor- 
wärts aufwärts  vor  der  rechten  Schulter  steht.  Das  Kerbenende  wird  beim  Spannen  gegen  die 
rechte  Schulter  gezogen,  der  Pfeil  liegt  hierbei  links  vom  Bogen.  Die  Durchschlagskraft  der 
Pfeile  ist  nicht  bedeutend;  jedoch  erzählte  mir  einst  ein  alter  Jäger  aus  der  Landschaft  Unia- 
hati, er  habe  früher  einmal  mit  einem  Pfeilschuß  auf  nahe  Entfernung  zwei  äsende  Büffel  er- 
legt; der  Pfeil  habe  den  ersten  glatt  durchschlagen  und  sei  dem  zweiten  in  der  Lunge  stecken 
geblieben!  Diese  reichlich  nach  Jägerlatein  klingende  Erzählung  sei  nur  deshalb  angeführt,  weil 
der  sehr  intelligente  Häuptling  sich  fest  für  die  Wahrheit  verbürgte  (Fig.  23).  Der  vorgezeigte 
Bogen  war  allerdings  äußerst  stark  und  sorgfältig  gearbeitet,  die  Pfeile  scharf  wie  Rasier- 
messer geschliffen. 

Als  Kampfschmuck  werden  verschiedene  Arten  von  Kopfbedeckungen  getragen  (nga  =  Mütze, 
Kopfbedeckung). 

1.  nga-nimba  Mütze  aus  den  Mähnenhaaren  des  Löwen,  deren  Bund  mit  zwei  Reihen  von 
Kaurimuscheln  verziert  ist;  ein  über  den  Augenbrauen  liegender  Riemen  ist  ebenfalls  mit  einer 
Reihe  Kauris  besetzt,  ein  dünnes  Riemchen  schließlich  dient  zum  Festbinden  unter  dem  Kinn. 
Dieser  Schmuck  ist  sehr  begehrt. 

2.  nga-puma  Mütze  aus  dem  Fell  des  Hundsaffen,  sonst  wie  bei  1. 

3.  nga-mbega  Mütze  aus  dem  Fell  des  Colobusaffen,  sonst  wie  bei  1.  Diese  letztere  Mütze 
wurde  von  den  Wazeguha,  meist  durch  Vermittlung  der  Wassandaui,  eingehandelt,  da  der 
Colobusaffe  in  Turu  nicht  vorkommt. 

4.  nga-nungu,  ovaler  Lederriemen,  der  ringsherum  mit  dunklen  Straußenfedern  besetzt  und 
mit  zwei  Reihen  von  Kaurimuscheln  verziert  ist.  Dieser  Schmuck  wird  senkrecht  auf  den  Kopf 
gesetzt,  so  daß  nur  das  Gesicht  heraussieht  (von  den  Massai  übernommen),  nungu  =  Strauß. 

Die  letzteren  drei  Kopfbedeckungen  dürfen  von  den  Weibern  beim  Tanz  aufgesetzt  werden, 
die  Löwenfellmütze  dagegen  nicht,  da  sie  nur  von  Männern,  und  unter  Gefahr  auf  der  Jagd 
gewonnen  wird  und  zu  gut  für  Weiberspiel  erscheint. 
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Ein  hübscher  Kriegsschmuck  ist  ein  Leo- 
pardenfell, baxanda  genannt.  Von  dem  Fell 
werden  der  Kopf  und  alle  vier  Läufe  abge- 
schnitten; dann  macht  man  am  Kopfende 
einen  ca.  30  cm  langen  Schnitt  und  senkrecht 
dazu  auf  beiden  Seiten  je  10  kleinere  Schnitte, 
so  daß  eine  Art  Halskrause  entsteht,  durch  die 
der  Kopf  gesteckt  wird.  Das  Fell  hängt  so 
den  Rücken  herunter,  der  Schwanz  wird  zwi- 
schen den  Beinen  durchgezogen  und  vorn  in 
den  Hüftschnüren  befestigt  (Fig.  24). 

kwalanita  heißen  Ochsenschwänze,  die 
oberhalb  beider  Ellenbogen  befestigt  werden 
und  den  Kriegsschmuck  vervollständigen. 

Dazu  kommt  schließlich  noch  das  schon 
erwähnte  Beschmieren  des  ganzen  Körpers 
mit  Lehm. 

JAGD,  FISCHFANG,  VIEHZUCHT 
UND  ACKERBAU. 

Die  Jagd  wird  nur  von  Einzelnen  betrie- 
ben, da  die  Masse  der  Bevölkerung  durch 
Ackerbau  und  Viehzucht  vollauf  in  Anspruch 
genommen  wird.  Die  Hauptwaffe  bei  der  Jagd 
ist  der  Bogen;  Feuerwaffen  sind  im  Lande  nur 
gering  vertreten;  bis  auf  den  heutigen  Tag  sind  nur  wenige  Vorderlader  in  den  Händen  der 
Eingeborenen.  Ist  ein  Stück  Wild  erlegt,  so  ißt  der  Jäger  und  sein  Anhang  soviel  als  ihm 
möglich  ist,  der  Rest  des  Wildbrets  wird  dann  an  Nachbarn  gegen  Getreide  oder  Honig  ein- 
getauscht. Der  Elefant  wird  mit  Vorliebe  beschlichen,  wenn  er  sich  mittags  unter  den  Bäumen 
zum  Schlaf  eingestellt  hat,  oder  wenn  er  nachts  zur  Tränke  zieht.  Man  schießt  ihn  dann  mit 
Giftpfeilen  auf  das  Blatt  oder  in  den  Rüssel,  und  verfolgt  den  so  Angeschossenen  oft  tagelang 
im  dicksten  Dornbusch,  bis  er  endlich  gefunden  wird.1)  Das  Gift  wird  von  den  Wassandaui 
bezogen;  bei  der  Jagd  auf  andere  Tiere  und  im  Kriege  wird  es  jedoch  nicht  angewandt.  Früher, 
als  die  Elefanten  noch  zahlreich  waren,  wurde  an  einer  stark  begangenen  Tränke  ein  Gerüst 
gebaut  und  mit  Zweigen  verblendet:  darauf  nahm  der  Jäger  Platz.  Kam  nun  einer  der  Dick- 
häuter zur  Tränke,  und  beugte  den  Kopf  zum  Wasser,  so  wurde  ihm  der  schwere  Elefanten- 
speer (mpumo)  mit  aller  Kraft  zwischen  die  Schulterblätter  gestoßen  oder  geworfen;  eine 
Jagdart,  die  jedenfalls  ein  hohes  Maß  von  Mut  und  Körperstärke  erforderte.  Das  Elfenbein 
wurde  bei  den  Wagogo  gegen  Schmuck  eingetauscht.  -  Büffel,  deren  es  in  den  Zeiten  vor 
der  Rinderpest  (1896)  viele  gab,  wurden  auch  gern  an  den  Tränken  belauert.  —  Der  großen 
Kuduantilope  stellte  man  eifrig  nach,  da  ihr  Gehörn  mit  Vorliebe  in  den  Tempelhöhlen  geopfert 
wurde.  —  Als  unheilbringend  gilt,  wie  schon  erwähnt,  die  Elenantilope;  doch  genießt  sie  keine 
totemistische  Verehrung,  da  ihre  Erlegung  erlaubt  ist.  Nur  muß  ihr  Wildbret  draußen  verzehrt 
werden;  an  einem  Getreidefeld  vorbeigetragen,  würde  es  verderblich  auf  dessen  Wachstum  einwirken. 

Löwen  und  Leoparden  sind  bis  zum  heutigen  Tage  noch  zahlreich  vorhanden,  da  ihnen  in  dem 
meilenweiten  unbewohnten  Dornbusch  schwer  beizukommen  ist;  erstere  treten  öfters  in  Rudeln 
bis  zu  vier  und  mehr  Stück  auf.  Wenn  sie  Vieh  reißen,  gehen  ihnen  die  Eingeborenen  rück- 

1)  Unter  der  deutschen  Verwaltung  ist  in  letzter  Zeit  den  Eingeborenen  die  Jagd  auf  Elefanten  so  erschwert 
worden,  daß  eine  Ausrottung  dieses  „Königs  der  Tiere"  nicht  mehr  zu  befürchten  ist. 
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sichtslos  mit  dem  Speer  oder  auch  nur  dem 
Schlagstock  zu  Leibe;  es  soll  Leute  geben,  die 
mit  einem  einzigen  Stockhieb  einem  Löwen 
das  Rückgrat  gebrochen  haben.  -  Von  Ver- 
kleidungen ist  nur  die  früher  bei  der  Straußen- 
jagd geübte  bekannt.  Der  Jäger  hüllt  sich  in 
einen  Straußenbalg,  steckt  dessen  Kopf  und 
Hals  auf  eine  an  der  Brust  befestigte  Stange 
und  nähert  sich  so  den  Vögeln,  bis  er  seinen 
Pfeil  entsenden  kann.  Die  Federn  werden  zu 
dem  erwähnten  Kriegsschmuck  verwandt;  aus 
den  Schalen  der  Eier  wird  ein  Hüftschmuck 
verfertigt.  Ausgeblasene  Eier  finden  bisweilen 
als  Milchgefäße  Verwendung.  -  Ab  und  zu 
wurden  Treibjagden  veranstaltet:  wenn  irgend- 
wo ein  Rudel  Wild  ausgemacht  worden  war, 
so  näherte  sich  ihm  eine  Menge  von  Treibern 
unter  großem  Geschrei  und  trieb  es  den  unter 
dem  Wind  in  einer  Linie  aufgestellten  Schützen 
zu.  Feuer  wurde  hierbei  nicht  angewandt. 
Fallen  sind  unbekannt,  dagegen  wurden  Fall- 
gruben für  alles  Wild,  auch  für  Elefanten,  angelegt.  Diese  auf  viel  begangenen  Wechseln 
ausgehobenen  Gruben  verengen  sich  nach  unten,  um  dem  Tier  das  Herausarbeiten  mit  den 
Läufen  zu  erschweren,  und  sind  oben  kunstvoll  mit  Gras  und  Reisig  verblendet.  Auf  dem 
Grunde  der  Grube  rammt  man  bisweilen  auch  Speere  mit  der  Spitze  nach  oben  ein. 

FISCHFANG  (vacat). 

Trophäen  sammelt  der  Eingeborene  auf  der  Jagd  nicht,  doch  gibt  es  ein  Abzeichen  für 
die  Erlegung  eines  Löwen  oder  Leoparden,  bestehend  aus  drei  großen,  auf  einem  Lederriemen 
aufgereihten  Muscheln,  kilongu  genannt,  die  an  beiden  Oberarmen  getragen  werden;  dazu  kommen 
noch  mehrere  Ketten  weißer  oder  blauer  Perlen  um  Hals  und  Brust.  Denselben  Schmuck  trägt 
derjenige,  der  im  Kriege  einen  Feind  getötet  hat  (nicht  aber  einen  Stammesgenossen  in  innerer 
Fehde).  (Fig.  25.) 

VIEHZUCHT. 

Von  Viehzucht  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  kann  man  kaum  reden,  eher  von  Vieh- 
haltung, da  die  Bullen  auf  der  Weide  wahllos  decken,  und  dem  Vieh  überhaupt  nicht  über- 
mäßig viel  Sorgfalt  zugewandt  wird.  Der  Massai  ist  dem  Mniaturu  an  Verständnis  hierbei 
jedenfalls  bedeutend  überlegen,  da  er  eben  nicht  wie  dieser  auch  noch  durch  den  Ackerbau 
in  Anspruch  genommen  wird.  —  Das  in  Turu  vorkommende  Rind  ist  das  Zebu-  oder  Buckelrind. 


Fig.  25.  Junge  Waniaturu  im  Schmuck  der  Löwenlöler. 


Nomenklatur  der  Haustiere. 


1.  Rind  =  ngombé 

djaxámba  der  Stier 

boxóma  die  Kuh 

nyiko  der  Ochse 

ndäma  weibl.  Kalb  oder  Färse 

ka-djaxamba  junger  Stier 

mu-ngiko  junger  Ochse 

munyéhe  ganz  junges  Kalb 

mwa-ngombé  größeres  Kalb 


2.  Ziege  =  mbúli 


nguatá 

boxoma  mbuli 
pähi 

maga  mbuli 
mwa-mbuli 
mu-maga-mbuli 
mu-nguatá 


der  Ziegenbock 
Ziege 

geschnittener  Ziegenbock 
junge  weibl.  Ziege,  Färse 
kleine  Ziege 
kleine  weibl.  Ziege 
kleine  männl.  Ziege 
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kambáku 
boxoma  nko'o 
tule 

maya-nko'o 
mwa-nko'o 
mu-maya-nko'o 
mu-kambáku 


mdjolólo 
boxoma  kuko 


Schaf  =  nko'o 
der  Widder 
das  Schaf 
der  Hammel 

junges,  weibl.  Schaf,  Färse 
kleines  Schaf 
kleines  weibl.  Schaf 
kleines  männl.  Schaf 

Huhn  =  kuko 
der  Hahn 
die  Henne 


usw.  analog  wie  oben 


4.  Esel 
djaxamba  ndoxwé 
boxoma  ndoxwé 
nyiko  ndoxwé 
maya-ndoxwé 

mwa-ndoxwé 
mu-maya-ndoxwé 
mu-dfaxamba-ndoxwék\e'mer  männl.  Esel 

6.  Katze  =  nyau 
djaxamba  nyau 
boxoma  nyau 


-  ndoxwé 
der  Hengst 
die  Stute 
der  Wallach 

junge,  noch  nicht  belegte 

Eselin 
kleiner  Esel 
kleiner  weibl.  Esel 


der  Kater 
die  Katze 
usw. 


7.  Hund  =  umba 
usw.  wie  oben. 

Für  die  Rinder  gibt  es  je  nach  der  Farbe  verschiedene  Namen: 

Xula 


schwarz  und  gelb  gefleckt  (wie  der 
Leopard) 

mala  =  schwarz  mit  weißer  Stirn  (Laterne) 
senéku  =  dunkel  mit  geflecktem  Schwanz 
buassi  =  schwarz  und  weiß  gescheckt 
isamu  =  rötlichgrau  mit  kleinen  dunklen  Flecken 
yambo  =  die  offene  Wasserstelle 
rudgi  =  das  künstlich  gegrabene  Wasserloch 
muambo  =  daneben  gegrabene  Rinne  zum  Vieh- 
tränken. 


<  «  «<  ^ 


Fig.  26. 

EigenUimsmarken  an  Rindern. 


titi  =  ganz  schwarz 
siuli  =  ganz  weiß 

lekeni  =  schwarz,  mit  hellerem  Kopf 
muH  =  dunkelrot 

aleá  =  braunrot  und  gelblich  gefleckt  (wie  die 
Giraffe) 

doxuáni  =  rötlich  (wie  die  Schwarzfersen- 
Antilope) 

kidumu  =  lehmrot  mit  dunklerem  Kopf 
kinyisi  =  weißlichgrau  mit  dunklem  Kopf 
mpondo  =  blaugrau 

Eigentumsmarken  in  verschiedener  Form  werden  dem  Vieh  mit 
dem  Brenneisen  (mtodjo)  aufgebrannt  (Fig.  26). 

Das  Verschneiden  von  männlichen  Tieren  wird  geübt,  weniger  jedoch  aus  züchterischen 
Gründen,  als  um  bei  den  Leichenfeiern  einen  besonders  starken  Ochsen  schlachten  zu  können. 

Die  Operation  wird  von  besonders  Kundigen  mit  einem  gewöhnlichen  Messer  oder  einer 
Pfeilspitze  ausgeführt,  wozu  das  Tier  mit  Lederriemen  gefesselt,  geworfen  und  am  Boden  von 
mehreren  Gehilfen  festgehalten  wird.  Nach  vollzogenem  Werke  wird  zur  Blutstillung  Salz  in 
die  Wunde  gestreut,  dazu  eine  zerkaute  Steppenwurzel  (punda)  und  eine  zerriebene  Fliege, 
damit  das  Tier  von  Ungeziefer  verschont  bleibe.  Während  es  nun  nach  Befreiung  von  den 
Riemen  aufspringt,  hält  es  der  Operateur  mit  der  linken  Hand  am  Schwanz  fest,  mit  der 
rechten  schlägt  er  ihm  mit  einem  Zweig  vom  Ricinusstrauch  auf  den  Rücken  und  spricht  da- 
bei: „aligoxena  okoe  negoxawé  ndama  ngombe"  d.  h.  frei  übersetzt:  mögest  du  recht  fett 
werden,  damit  ich  dich  dann  gegen  ein  weibliches  Kalb  umtauschen  kann!  -  Bei  kleineren 
Tieren  werden  die  Samenstränge  bisweilen  mit  Steinen  zerklopft  oder  einfach  durchgebissen. 
Auf  der  Weide  werden  die  Rinder  von  den  Männern  gehütet;  die  Kälber,  Ziegen  und  Schafe 
von  den  Knaben;  an  dem  Melkgeschäft,  das  zweimal  am  Tage,  um  7"  vorm.  und  um  6°  abds., 
stattfindet,  beteiligen  sich  alle  Hausbewohner.  Zuerst  läßt  man  das  Kalb  saugen,  dann  wird  es 
abgenommen  und  dicht  neben  der  Mutter  angebunden,  die  sich  nun  ruhig  melken  läßt.  Wenn  ein 
Kalb  eingeht,  so  muß  ein  Kind  seine  Stelle  vertreten.  Wenn  die  Kuh  das  Melken  verweigert, 
kocht  ein  Medizinmann  (mbaha-ñgombé)  eine  Medizin,  deren  Zusammensetzung  sein  Geheim- 
nis ist,  und  beschmiert  damit  die  Hinterschenkel  des  Tieres  rund  um  die  Scheide.  Dann  nimmt 
er  etwas  von  dem  Gebräu  in  den  Mund,  hält  mit  den  Fingern  die  Scheide  auseinander  und 
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bläst  mit  Aufgebot  aller  Lungenkraft  hinein. 
Die  Kuh  erschauert  darauf,  macht  den  Rücken 
krumm  und  uriniert  ihm  ins  Gesicht,  was  ihn 
weiter  nicht  sonderlich  anficht.  Nun  hängt  der 
ebenfalls  mit  der  Medizin  beschmierte  Knabe 
das  Kalbfell  um  und  stellt  sich  vor  die  Kuh; 
diese  beschnuppert  erst  das  Fell  und  fängt  dann 
an,  daran  zu  lecken.  Jetzt  läßt  sie  sich  ruhig 
melken  und  gewöhnt  sich  so  an  das  Kind,  daß 
sie  anfängt,  zu  brüllen,  wenn  es  einmal  nicht 
gleich  zur  Hand  ist. 

Das  Blut  lebender  Tiere  wird  gern  ge- 
nossen, in  gewöhnlichen  Zeiten  als  Delikatesse, 
in  Hungerjahren  aber  als  letztes  Nahrungs- 
mittel. Ab  und  zu  ißt  man  das  Blut  nur  mit 
Salz  bestreut,  lieber  jedoch  vermengt  man  es 
mit  Milch,  läßt  es  erst  gerinnen,  verrührt  es 
dann  mit  zerlassener  Butter  und  genießt  das 
Ganze  warm.  Das  Blut  wird  folgendermaßen 
Fig.  27.  Anschießen  einer  Haisvene.  gewonnen:  Ein  Tier  wird  festgehalten,  ein  Mann 

tritt  mit  aufgelegtem  Pfeil  dicht  an  es  heran  und  schießt  ihm  leicht  in  eine  Vene  am  Hals. 
Damit  der  Pfeil  nicht  zu  tief  eindringe,  ist  er  dicht  unterhalb  der  Spitze  mit  dünnem  Leder 
umwickelt.  Man  läßt  so  etwa  1  Liter  Blut  ab  und  wiederholt  die  Anzapfung  nicht  vor  Ablauf 
von  2-3  Monaten,  falls  nicht  gerade  Hungersnot  eintritt.  Fast  jeder  Viehbesitzer  vermag  diesen 
Aderlaß  auszuführen;  ein  Verbinden  der  Wunde  findet  nicht  statt. 

Im  Jahre  1896  hauste  die  Rinderpest  (sotoka)  und  richtete  große  Verheerungen  unter  dem  Vieh 
und  auch  dem  Wild  an;  noch  furchtbarer  soll  eine  vorangegangene  etwa  Mitte  der  70er  Jahre 
gewütet  haben.  In  jüngster  Zeit  (1908)  brach  eine  Lungenseuche  unter  den  Ziegen  aus,  die 
viele  Opfer  forderte.  Noch  bis  jetzt  werden  deshalb  keine  Ziegen  zum  Markt  gebracht;  wie 
überhaupt  eine  solche  nur  ungern  abgegeben  wird,  da  ihr  Fell  ja  von  den  Weibern  getragen 
wird.  —  Wenn  die  Regenzeit  (wie  1909)  sehr  lange  ausbleibt,  gehen  viele  Kälber  an  Futter- 
mangel ein.  Auf  der  Weide  leidet  das  Vieh  viel  von  der  Rinderzecke  (kopa);  Die  Kühe  geben 
recht  wenig  Milch,  höchstens  1  —  1 1 2  Liter  am  Tag. 

ACKERBAU. 

Ackerbau  hat  die  gleiche  Bedeutung  wie  die  Viehzucht  und  wird  eifrig  betrieben;  Turu 
gilt  als  Kornkammer  der  Umgegend,  und  seine  Bewohner  machten  gute  Geschäfte,  wenn  sie 
bei  allgemeinen  Mißernten  Getreide  an  die  Nachbarn  verkauften.  Im  Jahre  1909/10  herrschte 
im  benachbarten  Iramba  Hungersnot;  diese  Leute  boten  dann  für  einen  Sack  Getreide  einen 
großen  Ochsen  oder  sogar  ein  weibliches  Kalb.  -  An  der  Feldarbeit  beteiligen  sich  beide  Ge- 
schlechter, doch  fällt  den  Weibern  der  größere  Teil  der  Arbeit  zu.  Bearbeitet  wird  der  Boden 
mit  eisernen  Hacken  (ijembe)  (pl.  majembe)  eingeführt  aus  Ussukuma,  die  früher  gebrauchten 
Holzklingen  sind  fast  ganz  in  Wegfall  gekommen,  mpambadjo  heißt  eine  ruderartige  Schaufel, 
mit  der  ein  flaches  Loch  in  den  Boden  gemacht  wird;  dieses  nimmt  den  Samen  auf  und  wird 
dann  wieder  mit  dem  Fuße  zugescharrt,  kihendo  =  Axt  und  ngengo  =  Beil  dienen  zum  Roden 
des  Dornbusches.  (Fig.  28-32.) 

Es  wird  angebaut:  Hirse,  allgemein  langilanga  genannt,  von  der  es  verschiedene  Sorten  gibt: 
kalundi  =  weiß;  langilanga  =  gelb;  matupa  =  rötlich;  upemba  =  rötlich,  traubenförmig; 
ukoi  =  Eleusine;  owe  =  uwele. 
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mamamai,  mahonganyoni ,  maxexeni,  mahukuma  sind  dünnschalige  Kürbisse,  die  als 
Nahrung  dienen. 

matanga  dagegen  heißen  die  hartschaligen  Kürbisse,  die  als  Wasserkalebassen  und  Wasser- 
pfeifen verwandt  werden. 

Soweit  geht  die  Urproduktion  der  Waniaturu,  alle  anderen,  jetzt  betriebenen  Kulturen  sind  erst 
unter  europäischem  Einfluß  entstanden.  Baumwolle  wächst  wild  und  wird  zu  Schnüren  ge- 
macht, die  zum  Aufreihen  von  Perlen  dienen.  Baumwolle  =  uruwa. 

Nur  die  Flächensaat  wird  angewandt,  Beete  werden  nicht  angelegt.  Nach  der  Ernte,  bei 
der  das  ganze  Stroh  stehen  bleibt,  treibt  man  das  Vieh  in  die  Felder  und  läßt  es  so  lange 
darin,  bis  alles  abgeweidet  ist.  Der  Rest  wird  mit  dem  Rechen  (okuko)  zusammengeharkt  und 
verbrannt.  Nun  wird  mit  der  Düngung  begonnen,  und  zwar  zuerst  in  der  Umgebung  der  Temben 
und  dann  weiter,  solange  der  Dung  reicht,  der  fußhoch  in  den  Höfen  liegt  und  dort  zu  kleinen 
Hügeln  aufgeschichtet  wird.  Nur  der  fleißigen  Düngung  verdanken  die  Eingeborenen  die  guten 
Ernteerträge,  denn  neben  fetter  schwarzer  Erde  gibt  es  auch  viel  leichten,  sandigen  Boden,  der 
ungedüngt  recht  mäßig  tragen  würde.  Man  kann  die  Wirkung  des  Düngens  deutlich  beobachten, 
da  das  Getreide  dicht  bei  den  Temben  stets  am  besten  steht,  und  dann  weiterhin  schlechter 
wird.  —  Das  Düngen  ist  den  Waniaturu  seit  altersher  bekannt,  sie  haben  es  nicht  erst  von 
Europäern  oder  Arabern  gelernt. 

Besondere  Erntefestlichkeiten  werden  nicht  veranstaltet;  ist  die  Ernte  gut  geraten,  so  wird 
viel  und  reichlich  Hirsebier  (tui)  getrunken,  was  dann  ständig  zu  Streitereien  Anlaß  gibt.  Das 
Korn  wird  in  großen  Rindenkörben  aufbewahrt,  sengwa  oder  giu,  l-lV2m  hoch,  mit  ca.  1  m 
Durchmesser.  In  guten  Jahren  ernten  viele  Leute  bis  zu  20  und  noch  mehr  solcher  Körbe. 
Längere  Aufbewahrung  von  Korn  ist  leider  nicht  möglich,  da  Insekten,  Würmer,  Ratten  ständig 
davon  zehren. 

Gemeinsamer  Grundbesitz  existiert  nicht,  die  Scholle  wird  vom  Vater  auf  die  Söhne  ver- 
erbt, wobei  der  älteste  und  jüngste  am  meisten  erben.  Geteilt  wird  durch  die  Alten  der  Familie 
durch  Abschreiten. 

Viel  Schaden  im  Getreide  verursachen  in  manchen  Jahren  zahllose  Vögelscharen,  die  aus 
dem  Dornbusch  kommen  und  kurz  nach  Sonnenaufgang  in  die  Felder  einfallen.  Nach  etwa 
einer  Stunde  verschwinden  sie  und  kehren  kurz  vor  Sonnenuntergang  wieder.  In  den  Feldern 
sind  deshalb  Wachen  postiert,  die  auf  einem  kleinen  Gerüst  stehen  und  die  Vögel  mit  viel  Ge- 
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schrei  und  der  Schleuder  (tamá- 
hu)  vertreiben.  Als  Wurfge- 
schosse dienen  Steine  oder  Lehm- 
kugeln. -  Ferner  hängt  man  auf 
eine  Stange  einige  zerbrochene 
Kürbisse  und  bringt  sie  durch 
eine  Schnur  zum  Klappern. 
Schließlich  gibt  es  noch  eine 
Vogelscheuche  (ntaxé),  die  aus 
zusammengerollten  Blättern  be- 
steht und  an  lang  ausgespannten 
Schnüren  aufgehängt  wird.  Das 
Wild,  und  besonders  die  Zebras, 
sollen  große  Angst  davor  haben, 
da  sie  glauben,  es  sei  die  Spei- 
schlange (muilu). 
Zum  Dreschen  wird  ein  kreis- 
rundes Stück  Feld  sorgfältig  von  Stroh  und  Gras  gereinigt  und  mit  feuchtem  Kuhmist  belegt, 
der  dann  gestampft  wird,  so  daß  eine  feste  Tenne  entsteht,  deren  Ränder  etwas  erhöht  sind. 
Hier  wird  mit  langen  Ruten  taktmäßig  gedroschen  (Fig.  33).  Dann  wird  das  Korn  von  oben 
herab  ausgeschüttet,  wobei  die  Spreu  vom  Winde  fortgeführt  wird,  kihaua  die  Tenne;  mxotia 
die  Rute  zum  Dreschen;  kitáa  das  Gerüst  im  Feld  zum  Trocknen  der  Ähren  (Fig.  34). 

GENUSSMITTEL. 

Der  Tabak  (tumbato)  wird  nur  in  geringen  Mengen  im  Lande  selbst  angebaut,  der  über 
den  Anbau  hinausgehende  Bedarf  wird  im  Wege  des  Tauschhandels  gegen  Salz  von  Waniamwesi- 
Händlern  bezogen.  Man  findet  den  Tabak  meist  in  den  Löchern  dicht  beim  Hause,  aus  denen 
Lehm  zum  Bau  der  Tembe  gewonnen  wird,  oder  auch  in  dem  Raum  zwischen  Rückwand  der 
Tembe  und  Wolfsmilchhecke. 

Die  Bearbeitung  geschieht  folgendermaßen:  Die  Blätter  werden  abgeschnitten  und  zuerst 
etwas  an  der  Sonne  getrocknet.  Hierauf  legt  man  sie  in  den  Mörser  (inu),  die  gröberen  Blatt- 
rippen werden  weggeworfen.  Nun  wird  mit  der  Mörserkeule  (mwonko)  gestampft,  bis  ein 
gleichmäßig  weicher  Brei  entsteht,  worauf  der  Mörser  oben  durch  einen  Flaschenkürbis  von 
runder  Form  abgeschlossen  wird.  Die  Zwischenräume  zwischen  diesem  und  den  Wandungen 
des  Mörsers  werden  sorgfältig  mit  frischem  Mist  abgedichtet.  So  läßt  man  den  Tabak  je  nach 
Geschmack  mehrere  Tage  im  Schatten  fermentieren;  zur  Erzielnng  eines  milden  Krautes  ge- 
nügen 1-2  Tage.  Hierauf  kratzt  der  Mann  den  Mist  ab,  entfernt  den  Kürbis  und  nimmt  den 
Tabak  heraus.  Sein  Gehilfe  hat  inzwischen  ein  Büschel  (ixanda)  Gras  (kis.  =  mlenda)  mit 
Wasser  übergössen  und  zwischen  den  Händen  verrieben,  wobei  ein  seifenartiger  Schaum  ent- 
steht, der  die  Hände  schlüpfrig  macht.  Jetzt  knetet  er  den  Tabak  zu  einer  Kugel  zurecht. 
Während  dieser  Tätigkeit  nimmt  der  erste  einen  bereitgehaltenen  Ast  des  msuna-Baumes,  be- 
freit ihn  von  der  äußeren  Rinde  und  zerkaut  die  innere  im  Munde.  Der  so  entstehende  hell- 
braune Schleim  wird  auf  die  Tabakkugel  gespuckt  und  darauf  verrieben,  worauf  man  diese  an 
der  Sonne  trocknen  läßt.  Dies  Verfahren  soll  nicht  etwa  den  Wohlgeschmack  erhöhen,  sondern 
nur  verhüten,  daß  der  Tabak  beim  Trocknen  rissig  wird.  Wert  einer  Kugel  etwa  1-2  Ziegen 
oder  1-3  Hacken.  Schnupftabak  wird  hergestellt,  indem  ein  Stückchen  Tabak  in  einem  er- 
hitzten Topf  (nyungu)  zum  Trocknen  ausgebreitet  wird.  Dann  wird  es  mit  einem  Stein  zer- 
rieben, zum  Schluß  wird  noch  etwas  zerlassene  Butter  (makuta)  darübergegossen  und  mit  der 
Schneide  der  Axt  ordentlich  darin  verrieben.  Der  Schnupftabak  wird  zum  Schluß  in  die  lambuda 


Fig.  33.  Tenne  (kihana),  dahinter  Gerüst  (hitäa). 
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besteht  aus  einem  ausgehöhlten  Kürbis. 


gefüllt,  einen  Behälter  aus  Knorpel  von  Ochsenschwanz,  der  um  den  Hals  getragen  wird.  Auch 
Tabakdosen  aus  einem  Ochsenhorn  mit  Lederdeckel  sind  im  Gebrauch.  Geschnupft  wird  meist 
nur  von  älteren  Männern.  Das  Rauchen  der  Wasserpfeife  wird  mit  großer  Leidenschaft  betrieben 
selbst  kleine  Kinder  versuchen  es  heimlich.  In  den  kleinen  Pfeifen  (kipunde)  wird  reiner  Tabak 
geraucht;  in  den  großen,  punde,  raucht  man  ihn  mit  Hirse  vermischt,  da  er  dadurch  milder 
wirkt.   Die  Beimischung  irgendwelcher  Narkotika  oder  das  Hanfrauchen  sind  nicht  bekannt. 

punde     große  Wasserpfeife 

kipunde   kleine  Wasserpfeife 

msusami  Holzrohr  für  den  Pfeifenkopf. 

mwaxunga  Pfeifenkopf,  der  bei  den  großen  Pfeifen  aus  gebranntem  Lehm,  bei  den  kleinen 
aus  einem  weichen  Stein  (ikio)  besteht. 

kaxa  kleines  Stück  eines  zerbrochenen  Topfes,  das  in  den  Pfeifenkopf  gelegt  wird,  um 
das  Durchfallen  des  Tabaks  in  die  Holzröhre  zu  verhindern. 

Da  der  im  Lande  gezogene  Tabak  nicht  ausreicht,  wird  er  von  den  Bewohnern  des  west- 
lich gelegenen  Ussure  gegen  Salz  eingetauscht. 

Dieses  Salz  ist  ein  bedeutender  Handelsartikel  und  kann  ohne  Schwierigkeiten  in  sehr 
schöner  Qualität  aus  dem  Singiddasee  gewonnen  werden.  Die  in  der  Nähe  des  Balangiddasees 
wohnenden  Leute  holen  aus  diesem  See  ihr  Salz,  das  jedoch  viel  mehr  Natronbeimengungen  hat. 
100  Teile  Salz  enthalten  von  Singiddasee  Balangiddasee 

Chlornatrium  87,53  59,53 

Schwefelsaures  Natron  2,13  22,74 

Kohlensaures  Natron  0,07  13,13 

Ton,  Sand  10,27  4,60 

100,00  100,00 
(nach  einer  Analyse  des  chemischen  Laboratoriums  der  Königl.  Bergakademie  in  Berlin  aus  Werthers  Buch.) 

Die  Salzgewinnung  vollzieht  sich  gegen  Ausgang  der  Trockenzeit,  wo  der  flache  Singidda- 
see stark  zurückgeht.  Bei  langem  Ausbleiben  der  Regenzeit  trocknet  er  fast  ganz  aus  und 
präsentiert  sich  dann  als  glänzend  weißes  Salz- 
feld, belebt  von  Hunderten  von  Weibern,  die 
mühelos  die  Salzkristalle  aufsammeln  und  in 
Holzmulden  nach  Hause  tragen;  Männer  betei- 
ligen sich  fast  nie  an  dieser  Arbeit.  In  den 
Gegenden,  die  weit  von  dem  Singiddasee  ab- 
liegen, wird  Salz  auch  auf  folgende  Weise 
gewonnen:  Man  füllt  in  eine  siebartig  durch- 
löcherte Kürbisschale  (dundioya  munyu)  Asche 
oder  salzhaltige  Erde,  gießt  Wasser  darüber 
und  fängt  die  Lauge  in  einer  zweiten  Schale  auf. 

Nach  einer  guten  Ernte  wird  sehr  viel 
Hirsebier  (tui)  vertilgt,  das  folgendermaßen  zu- 
bereitet wird.  Zuerst  läßt  man  einen  Haufen 
Hirse  im  Wasser  etwa  zwei  Tage  lang  gehörig 
aufquellen,  dann  zerreibt  man  sie  auf  dem 
Mahlstein  und  schüttet  sie  in  einen  Topf  kalten 
Wassers,  das  hierauf  unter  fleißigem  Rühren 
zum  Kochen  gebracht  wird.  Dann  wird  das 
Gebräu  zum  Abkühlen  beiseite  gestellt,  nach- 
dem man  noch  ein  Töpfchen  ladde-Brühe  da- 
zugegossen  hat;  nach  einem  Tage  ist  es  zum 


Fig.  34.  Weil)  an  einer  kitcia.    Strauch  auseinandergebogen,  innen 
mit  Ruten  versteift  und  mil  Stroh  dicht  gemacht.    In  der  korbartigen 
Höhlung  Bohnen  (hussa),  unten  Kürbisse. 
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Genüsse  fertig.  Die  ladde-Brühe  wird  gewonnen,  indem  man  die  Früchte  2  Tage  lang  in  kaltes 
Wasser  legt,  bis  das  Fruchtfleisch  und  die  Schalen  sich  leicht  ablösen  lassen,  und  dann  diese 
Flüssigkeit  mit  Mehl  aus  gequollenen  Hirsekörnern  (oméa)  vermengt. 

Zum  Honigbier  (kangalla)  verdünnt  man  erst  eine  Portion  Honig  in  einem  großen  Topf 
zur  Hälfte  mit  Wasser,  gießt  etwas  Hirsebier  und  ladde-Brühe  zu  und  läßt  dies  Gemisch  einen 
Tag  lang  kalt  stehen.  Dann  stülpt  man  einen  anderen  Topf  darüber,  dichtet  den  Zwischenraum 
zwischen  beiden  mit  Lehm  gut  ab  und  läßt  je  nach  Geschmak  1—2  Tage  lang  gären. 

Das  Honigbier  berauscht  leichter  wie  das  Hirsebier  und  ist  infolgedessen  beliebter,  auch 
schon,  weil  man  es  seltener  zu  trinken  bekommt.  Denn  nur  Reiche  können  es  sich  leisten, 
einen  großen  Kürbis  voll  Honig  von  den  Honigsuchern  zu  kaufen.  Der  Honig  (luki)  wird  von 
armen  Leuten  fleißig  gesammlt.  Für  einen  großen  Topf,  3-4  1  fassend,  wird  ein  kleiner  Ochse 
bezahlt.  Der  Bienenstock  (mwinga)  besteht  aus  einem  ca.  1  m  langen  Baumstamm,  der  ge- 
spalten, ausgehöhlt,  mit  Stricken  zusammengebunden,  mit  Fluglöchern  versehen  und  so  auf 
Bäumen  befestigt  wird.  Fälle  von  Geisteskrankheit  infolge  von  Trunksucht  kommen  nur  selten 
vor.  Wurde  ein  solcher  Trunkenbold  gefährlich,  so  berieten  die  Alten,  wie  sie  ihn  auf  gute 
Art  und  Weise  los  werden  könnten.  Meist  wurde  ihm  zugeredet,  er  solle  bei  dem  X.  Rinder 
stehlen,  bei  welcher  Tat  er  dann  gewöhnlich  vom  Besitzer  erschlagen  wurde.  Die  Seinen  waren 
ihn  nun  glücklich  los  und  bekamen  obendrein  noch  die  übliche  Buße  für  den  Totschlag  (15 
-20  Rinder)  gezahlt. 

Üble  Folgen  bei  den  Nachkommen  infolge  von  Säuferei  sind  nicht  bekannt  geworden. 

Von  dem  „Kulturgut"  des  importierten  Schnapses  sind  die  Leute  bisher  bewahrt  geblieben, 
da  ja  in  der  ganzen  Kolonie  Handel  damit  verboten  ist. 

Die  in  Turu  häufig  vorkommende  Frucht  (ladde),  hat  die  Form  eines  kleinen  Apfels,  drei 
sehr  große  Kerne,  wenig  rötliches  Fruchtfleisch  und  ist  von  angenehmem  Geschmack,  der  an 
Äpfel,  Pflaumen  und  Quitten  erinnert.  Zum  Rohessen  eignet  sie  sich  der  großen  Kerne  wegen 
weniger,  jedoch  kann  der  Europäer  eine  erfrischende  Obstsuppe  oder  Kompot  daraus  bereiten. 

SPIELZEUG. 

Das  Spielzeug  der  Kinder  ist  überaus  primitiv.  Puppen,  Klappern,  Rasseln,  Drachen,  Kreisel, 
all  das  gibt  es  nicht.  Die  Kinder  bauen  sich  aus  Stäbchen  einen  kunstvollen  Kraal,  in  dem 
Steine  das  Vieh  vorstellen,  das  nun  auf  die  Weide  getrieben  wird.  Beim  Viehhüten  werden 
Kämpfe  aufgeführt,  wobei  getrockneter  Kuhmist  als  Wurfgeschoß  dient.  Das  cat's  cradle  ge- 
nannte Schnurspiel  ist  unbekannt. 

Von  sportartigen  Spielen  ist  der  Wettlauf  bei  Knaben  beliebt,  der  Sieger  erhält  von  den 
Alten  eine  Ziege  oder  einen  ähnlichen  Preis.  -  Die  Erwachsenen  schießen  bisweilen  mit  Pfeilen 
auf  einen  Baum  und  messen  ihre  Treffsicherheit,  die  durchschnittlich  wenig  bedeutend  ist. 

MUSIK,  TÄNZE. 

sumbi  ist  ein  Saiteninstrument,  bestehend  aus  einer  einzigen  Schnur,  die  sechsfach  über 
einen  Resonanzboden  gespannt  wird.  Zur  Verstärkung  des  Tones  lehnt  man  es  an  eine  um- 
gedrehte Kürbisschale.  Der  Spieler  sitzt  in  Hockstellung  und  begleitet  das  Saitenspiel  mit 
Gesang;  häufig  summt  er  auch  nur  die  Melodie  mit.  Als  früher  noch  nächtliche  Überfälle  und 
Viehdiebstähle  an  der  Tagesordnung  waren,  diente  das  Instrument  auch  dazu,  die  wachehal- 
tenden Männer  wachzuerhalten. 

Die  Trommel  (ntuntu)  wird  nur  zum  Tanze  geschlagen,  eine  Trommelsprache  existiert  nicht. 

Da  die  Waniaturu  sehr  sangesfroh  sind,  gibt  es  eine  Unzahl  von  Liedern,  von  denen  nach- 
stehend drei  angeführt  werden. 
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LIED  VOM  STACHELSCHWEIN  (nongu). 
palima  kenge,  pali  ndidima,  kumi  lahé  nongu,  hena  nongu  amali  ya  kidpxú.    kalima  nelé 
nehme  einen  Stab  und  stecke  das  Speereisen  hinein,  um  das  Stachelschwein  zu  töten.  Das  St. 
milé,  kalima  ntshé  ntshé  ntshé  ntshé. 

hat  vollständig  gefressen  die  Erdnüsse.  Ich  habe  allein  gepflanzt,  aber  es  pflanzt  nicht,  es  frißt  nur. 

LIED  VOM  KLEINEN  LÖWEN  (nimba), 
nwa-nimba  walunkuma,  nyondji  kumiti  igulia  o  heiha  hui-hui,  mwa-nimba.  mwa-nimba 
der  kleine  Löwe  brüllt,  der  Vogel  in  dem  Baume  zwitschert,    o  heiha  hui-hui,  kleiner  Löwe. 
walile  muxema,  o  hang,  nimba  walunkuma. 
Der  kleine  Löwe  hat  gefressen  eine  Frau,  der  kleine  Löwe  brüllt. 

LIED  VOM  ELEFANTEN  (nyohu). 
na  unanga  mlanga,  mlanga  wa  madissa,  mlanga  orna  tumbo,  pembe  igukena,  nyohu  igukena, 
ich  habe  zerbrochen  den  Stock,  den  Stock  mit  den  Fingerringen,  den  Stock  mit  dem  Messing- 
haizulale,  zúlale,  haizulale! 
schmuck,  das  Nashorn  grunzt,  der  Elefant 
trompetet,  mir  ist  es  gleich,  mir  ist  es  gleich. 

Fast  alle  Kriegsgesänge  enden  mit  dem 
charakteristischen  Refrain:  heia-hä!  heia-hä! 
ha-hei!  Die  Bewohner  der  Landschaft  Puma 
ziehen  mit  folgendem  Gesang  in  den  Kampf: 
ho  o  o  o,  hi  i  a  a  a,  huyo  o  o  o!  atiho  o  o  o! 
haya  a  a  matenyi  i  wuawa  a  a  a,  hai  i  i  i!  (die 
Vokale  langgezogen  und  dumpf). 

Bei  der  großen  Tanzfreudigkeit  der  Wania- 
turu  werden  alle  Gelegenheiten  zum  Tanze 
wahrgenommen,  zum  großen  Teil  in  Verbin- 
dung mit  Trinkgelagen.  In  hellen  Mondnächten 
wird  auch  mit  Vorliebe  nachts  getanzt.  Am 
Tage  wird  als  Orientierungszeichen  in  einer 
Wiese  eine  große  Dornenmauer  errichtet,  bei 
welcher  sich  dann  nach  Mondaufgang  trupp- 
weise Männer,  Weiber  und  Kinder  einfinden.  Fig.  35.  junge  Weiber  vor  dem  Tanze. 
Die  Männer  sind  meist  mit  Kriegsbemalung  und  Kriegsschmuck  versehen,  die  Weiber  mit  dem 
üblichen  Tanzschmuck  angetan.  Ein  hübscher  Anblick,  diese  nackten  schwarzen  Gestalten  mit 
den  bis  auf  die  Schultern  herabwallenden  weißen  Affenfellmützen  und  den  im  Mondlicht 
funkelnden  großen  Armringen  (Fig.  35). 

Männer  und  Weiber,  in  sich  getrennt,  stehen  sich  gegenüber  oder  in  Reihen  hintereinander. 
Einige  Männer  übernehmen  die  Begleitung,  indem  sie  mit  senkrecht  getragenem  Stock  in  Knie 
und  Fußgelenk  auf  und  nieder  wippen  und  den  Atem  dabei  taktmäßig  ausstoßen:  hadschuu, 
hadschuu!  Die  Weiber  begleiten  ihren  Gesang  durch  Aneinanderreihen  der  Armringe.  -  Falls 
die  Jugend  Unsinn  treibt  und  nicht  ordentlich  singt,  so  gibt  es  prompt  mitten  im  Gesang  Ohr- 
feigen von  den  Alten. 

Von  allen  Seiten  strömt  das  Volk  zusammen,  bis  oft  mehrere  Hundert  versammelt  sind; 
jeder  neue  Trupp  von  Ankömmlingen  wird  von  einem  Teil  der  Anwesenden  feierlich  mit  Ge- 
sang eingeholt  und  zum  Tanzplatz  geleitet.  Dann  hört  allmählich  der  gemeinsame  Sang  auf, 
und  es  bilden  sich  einzelne  Gruppen,  die  für  sich  verschiedene  Lieder  singen. 

Man  hört  auch  einzelne  getragene  Weisen,  bei  denen  die  Männer  in  einer  Reihe  stehen, 

die  rechte  Schulter  vorgenommen,  den  Stock  in  der  rechten  Hand,  und  so  einen  langsamen 
Baessler-Archiv  v,  1/2.  4 
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Fig.  36.  Tanz  des  mwimo.  Fig.  37.  Tanz  des  mwimo. 


Schritt  vor  und  zurück  machen;  das  ganze  Gebaren  erinnert  den  Beschauer  unwillkürlich  an 
einen  langsamen  Ausfall  beim  Florettfechten. 

Gegen  Ausgang  der  Trockenzeit,  also  etwa  im  Oktober,  versammeln  sich  alle  Weiber  einer 
Sippe  zum  Tanz  des  mwimo,  geschmückt  mit  dem  Tanzschmuck  und  den  Fellmützen  der 
Männer.  Weiber,  die  noch  nicht  geboren  haben,  sowie  Männer  haben  keinen  Zutritt;  mir 
gelang  es  erst  nach  längeren  Bemühungen,  durch  Bestechung  einer  „Vortänzerin",  auf  kurze 
Zeit  Zutritt  zu  erhalten  (Fig.  36  und  37). 

Alle  Weiber,  die  seit  Jahresfrist  das  erste  Mal  geboren  haben,  sitzen  hierbei  nebenein- 
ander auf  der  Erde,  vorläufig  noch  ungeschmückt;  um  sie  herum  stehen  die  anderen,  welche 
die  Prozedur  schon  durchgemacht  haben.  Unter  Gesang  werden  sie  mit  Perlen  und  Mützen 
geschmückt;  zum  Schluß  holt  eine  der  Alten  (axikú)  aus  einer  verdeckten  Holzmulde  ein 
mwimo  hervor  und  legt  es  ihnen  in  den  Schoß.  Dies  ist  ein  Kürbis,  der  vollständig  mit 
Perlen  verschiedener  Farbe  benäht  ist  und  eine  Karikatur  des  Ehemannes  darstellt,  dessen 
Eigenschaften  der  Frau  daran  erläutert  werden.  Ist  der  Mann  groß  oder  klein,  dick  oder 
schlank,  so  hat  der  Kürbis  das  entsprechende  Format.  Ist  er  schmutzig  und  unordentlich,  so 
sind  die  Perlen  regellos  aufgereiht  und  mit  Lehm  schmutzig  gemacht,  ist  er  dagegen  reinlich 
und  fleißig,  so  sind  sie  mit  großer  Sorgfalt  aufgenäht.  Auch  besonders  hervorstechende  Formen 
von  Körperteilen  werden  bildnerisch  dargestellt,  überhaupt  alle  schlechten  Eigenschaften  rück- 
sichtslos ans  Tageslicht  gezogen;  Vergleiche  mit  dem  mwimo  der  Nebensitzenden  werden  eben- 
falls angestellt.   Eine  der  Alten  singt  vor,  der  Chor  der  Umstehenden  singt  nach. 

Diese  ganze,  meist  recht  derbe  und  lieblose  Charakteristik  ihres  Mannes  muß  das  Opfer 
stumm  über  sich  ergehen  lassen,  wenn  vielleicht  auch  ihr  Herz  sie  dazu  treibt,  den  Eheliebsten 
zu  verteidigen.  Andererseits  wird  sie  später  bei  einem  ehelichen  Zwist  nicht  verfehlen,  ihrem 
Mann  die  von  den  anderen  Weibern  über  ihn  gefällte  Kritik  vorzuhalten,  was  ihm  jedoch  meist 
nicht  viel  Eindruck  machen  soll.  Vermutlich  wird  er  diesen  Vorwurf  mit  dem  Wort:  Weiber- 
geschwätz! abtun.  Das  mwimo  wird  zu  Hause,  sowohl  bei  der  Herstellung  als  auch  nach  dem 
Tanz,  sorgfältig  den  Blicken  der  Männer  entzogen  und  schon  am  zweiten  Tage  zerstört;  der 
Kürbis  wird  weggeworfen,  die  Perlen  werden  anderweitig  verwendet. 

Es  scheint  bei  diesem  Tanz  ein  Phalluskult  getrieben  zu  werden,  in  den  Gesängen  wurde 
er  des  öfteren  erwähnt,  ebenso  wurde  ein  so  geformtes  mwimo  überreicht;  schließlich  hat  auch 


DIE  WANIATURU  (WALIMI) 


25 


der  absonderlich  geformte  Kopfschmuck,  der  bei  einem 
Weibe  auf  dem  Bilde  sichtbar  ist,  eine  dahinzielende 
Bedeutung  (Fig.  39). 

TEXTE  BEI  DER  ÜBERREICHUNG. 

1.  yiu  hungira,  mxenyi  wad  ja, 
Mutter,  sieh  her,  ein  Fremder  kommt 
(nämlich  der  eigene  Mann,  für  die  Mutter  ein  Frem- 
der, d.  h.  von  einer  anderen  Sippe). 

chuyu  wadja,  wapiye  moto 
dieser  kommt,  er  hat  sich  verbrannt  mit  Feuer 
(d.  h.  er  hat  keine  glatte,  schöne  Haut,  als  ob  er  sich 
verbrannt  hätte). 

2.  Miela,  hohi,  mloxoi  wadja,  ku-loxoa  nyanda  apu 

axema  wendié  pe,  ha  Miela,  dinindi! 
Miela,  hohi,  der  Bräutigam  kommt,  zu  heiraten  ein 
faules  Weib,  die  anderen  Frauen  sind  gegangen  wohin, 
ha!  Miela,  das  ist  deine  Sache. 

3.  iloxa  mpundu  lakwa,  mu  ndi'i  apitiya  mwana 
der  Phallus  mit  Eichel  ist  herabgefallen  auf  die  Bett- 
decke, es  ist  aufgewacht  das  Kind! 

(Bedeutung:  Die  Frau  neckt  den  Gatten,  daß  seine 
Manneskraft  nun  zu  Ende  ist.)  Fi§- 38-  mwinw- 

Wird  bei  Überreichung  des  mwimo  iloxa  gesungen,  zur  Verspottung  des  Mannes,  der  auf 
dem  Felde  der  Liebe  nicht  mehr  sehr  leistungsfähig  ist. 

TRANSPORTMITTEL  usw. 
Dem  Verkehr  dient  nur  der  schmale,  vielfach  gewundene  Negerpfad.  Brücken  und  Fähren 
gibt  es  nicht,  da  in  ganz  Turu  kein  ständig  fließendes  Wasser  vorkommt;  nur  nach  starken 
Regenfällen  bleiben  einige  Wasserrinnen  auf  kurze  Zeit  unpassierbar.  Zum  Transport  von 
Getreide  dienen  flache  Holzmulden  (soli),  oder  die  msuta,  ein  langer,  verhältnismäßig  schmaler 
Sack  aus  Rindshaut,  welcher  der  Länge  nach  auf  einen  Esel  aufgebunden  wird.  Boote  gibt  es  nicht. 

HANDEL,   GELDSURROGATE,  MASSE  UND  GEWICHTE. 

Eisen,  der  wichtigste  Handelsartikel,  wird  von  den  Waniamwesi, 
Wassukuma  und  den  Ussure-Leuten  in  Gestalt  von  Hacken  eingeführt 
und  gegen  Salz  ausgetauscht;  desgleichen  auch  Tabak,  Kupfer  und  Mes- 
sing für  Armspangen  und  Fingerringe,  ferner  Perlen  und  Americano-Stoff 
erhielten  die  Waniaturu  durch  Vermittlung  der  Wassandaui  und  Wagogo; 
Küstenhändler  wagten  sich  früher  nämlich  nicht  ins  Land,  da  die  Ein- 
wohner allen  Fremden  feindlich  gegenübertraten.  —  Der  selbstgezogene 
Tabak  wird  nur  im  Lande  selbst  gehandelt.  Nach  einer  Mißernte  kaufen 
alle  Nachbarn  in  Turu  Getreide  gegen  Schmuck  oder  Vieh  ein.  —  Kauri- 
muscheln  als  Zahlmittel  kamen  schon  vor  langer  Zeit  über  Ussandaui 
ins  Land,  100  Stück  waren  einer  Ziege  im  Werte  gleich.  Als  Zahlmittel 
dienen  sonst  noch:  Ziegen,  Hacken,  Tabak,  Honig,  Messingdraht, 
Perlen  und  Arbeit  auf  des  anderen  Feld;  seltener  Schaf  und  Rind. 
Als  Scheidemünze  finden  Hühner  und  Baumwollschnur  zum  Aufreihen 
von  Perlen  Verwendung.  Das  gangbarste  Zahlmittel  bleibt  jedoch  die 
Ziege. 


/  J 
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Fig.  39.  Phallus- 

arliger  Kopfschmuck. 
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1  Eisenhacke  =  1  Ziege  1  Straußfedernkopfschmuck 

1  Löwenfellmütze  =  5  Ziegen       =  2  Ziegen 
lColobusaffenmütze  =  3  Ziegen    1  Speer  =  1  Ziege 


1  Schild  (mungenyu)  =  3Ziegen 
1     „     (honga)  =  1  Ziege 
1  Messer  =  1  Huhn. 


1  Hundsaffenmütze  =  3  Ziegen    1  Bogen  mit  5  Pfeilen  =  1  Ziege 

Als  Längenmaß  dient  die  Klafter  (bei  ausgestreckten  Armen  von  der  Spitze  des  einen 
Mittelfingers  bis  zu  der  des  anderen  gemessen).  Sie  kommt  jedoch  nur  beim  Hausbau  in  An- 
wendung, für  den  Handel  war  sie  von  keiner  Bedeutung,  da  Zeuge  früher  nicht  getragen 
wurden  und  erst  in  jüngster  Zeit  in  erwähnenswerter  Menge  ins  Land  kamen.  Ferner  wird 
noch  mit  der  Handspanne  gemessen,  so  z.  B.  ist  das  Blatt  des  Speeres  (mkoha)  2—2%  Hand- 
spannen lang  (michono  iwii  na  odu);  das  des  kürzeren  Wurfspeeres  (ndidima)  1  -  V/2  Handspannen. 

Die  msuta,  der  oben  erwähnte  Eseltragesack,  scheint  ein  einigermaßen  konstantes  Hohl- 
maß darzustellen.  Aus  einer  großen  Ochsenhaut  wird  ein  viereckiges  Stück  herausgeschnitten, 
dessen  Länge  1  Klafter  beträgt;  Breite  soweit  als  möglich.  Neben  diesen  so  ausgemessenen 
Säcken  gibt  es  allerdings  auch  noch  willkürlich  zusammengenähte  von  verschiedener  Größe. 

Die  klafterlange  msuta  steht  nun  in  einem  gewissen  Verhältnis  zu  den  Holzmulden,  soli 
genannt,  von  denen  es  drei  Größen  gibt: 

1.  soli  ya  ngombé,  davon  gehen  drei  in  eine  msuta; 

2.  soli  ya  mwaja-mbuli,  davon  gehen  sechs  in  eine  msuta; 

3.  soli  ya  nguatá,  davon  gehen  acht  in  eine  msuta. 

Ihre  Namen  haben  diese  drei  Gemäße  daher,  daß  1.  ein  männliches  Kalb,  2.  eine  kleine 
weibliche  Ziege,  3.  eine  kleine  männliche  Ziege  wert  sind.  —  In  manchen  Gegenden  werden 
diese  Mulden  auch  in  der  Weise  bezahlt,  daß  der  Käufer  sie  gehäuft  voll  Getreide  füllt  und 
dieses  dann  als  Kaufpreis  zahlt. 


Die  Technik  der  Waniaturu  ist  überaus  primitiv;  Holzschnitzereien  wie  die  der  Waniam- 
wesi  und  Manyema,  Flechtarbeiten  wie  die  der  Waheia  wird  man  vergeblich  im  Lande  suchen; 
an  den  Hausgeräten  fehlen  überall  auch  die  einfachsten  Verzierungen  (ausgenommen  die  mit 
Brand  versehenen  Melkgefäße  (mpussi).  Die  Töpferei  wird  nur  von  Weibern  betrieben.  Der 
Ton  wird  mit  der  Hand  geformt,  geglättet,  im  Schatten  getrocknet  und  dann  gebrannt.  Die 
Größe  der  Töpfe  variiert  sehr. 

Flechtarbeit,  Weberei,  Anfertigen  von  Rindenzeugen,  Holzschnitzerei  sind  unbekannt;  die 
kleinen  Schemel  (itumbi)  werden  mit  der  Axt  ganz  roh  aus  einem  Baumstumpf  zurechtgehauen. 

Metalltechnik:  Das  Eisen  versteht  der  Schmied  (mutjana)  nicht  selbst  zu  gewinnen, 
obwohl  eisenhaltiges  Gestein  am  Grabenrand  vorkommt,  er  erhält  es  vielmehr  durch  den  Tausch- 
handel in  Gestalt  von  Hacken.  Schmelzöfen  gibt  es  also  nicht.  Dies  scheint  eine  Bestätigung 
der  Erzählung  zu  sein,  daß  die  Waniaturu  noch  nicht  lange  in  Turu  sitzen,  sondern  erst  vor 
kurzem  von  Süden  her  dort  eingewandert  sind.  Man  sollte  doch  meinen,  daß  die  Eisengewin- 
nung von  so  nahen  Nachbarn  (Waniamwesi  und  Wassukuma)  im  Lauf  der  Jahrhunderte  hätte 
übernommen  werden  können. 

Die  Holzkohle  wird  von  dem  Baum  mundu  gewonnen.  Der  Blasebalg  (msuta  oder 
muuwe)  besteht  aus  einer  sich  gabelnden  Holzröhre;  an  den  Gabelenden  sind  die  beiden  Bälge 
aus  Rindshaut  befestigt,  über  das  Mundstück  wird  zur  Schonung  des  Holzes  eine  Lehmhülse 
(ndu)  geschoben. 

inoo  =  Amboß  (großer,  flacher    nyondo  =  Hammer  opiu  =  Messer 

Stein)  kihendo  —  Axt  yolo  =  Schabemesser 

mpato  =  Zange  ngengo  =  Beil  topi  =  Baumharz. 

Der  Schmied  arbeitet  mit  einem  oder  zwei  Gehilfen  im  Freien  unter  einem  Strohdach  dicht 
bei  seinem  Hause  (Fig.  40).  Seine  Kunst  vererbt  er  auf  seinen  Sohn;  wenn  dieser  zu  ungeschickt 
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Fig.  40.    Schmied  am  Kindai-See.    Im  Vordergrund  Blasbalg,  Zange, 
Hammer,  Schleifstein,  Lehmhülse,  Eisenslabe,  Hacke  ;   in  der  linken 
Hand  drei  Kuhglocken. 


dazu  ist,  so  zieht  er  sich  einen  Verwandten 
zum  Nachfolger  heran.  Er  ist  nicht  etwa,  wie 
bei  den  Massai,  Angehöriger  einer  verachteten 
Kaste,  sondern  mit  seinen  Stammesgenossen 
durchaus  gleichberechtigt,  ja  oft  genießt  er 
sogar  erhöhtes  Ansehen,  weil  er  häufig  zu- 
gleich noch  Arzt  und  Operateur  bei  den  Be- 
schneidungsfesten  ist.  Neben  dem  Eisen  ver- 
arbeitet er  auch  Kupfer  und  Messing  zu 
Schmuckgegenständen;  denn  eigene  Gelb-  und 
Rotgießer  gibt  es  nicht. 

KRIEGSGEBRÄUCHE. 

Vor  der  deutschen  Herrschaft  lebten  die 
Waniaturu  in  beständiger  Fehde  mit  ihren 
Nachbarn;  allein  mit  den  Wassandaui  vertrugen 
sie  sich  einigermaßen.  Sonst  waren  wechsel- 
seitige Raubzüge  zur  Erbeutung  von  Vieh  an 
der  Tagesordnung;  traf  man  in  den  Grenz- 
gegenden bei  der  Jagd,  Honigsuche  usw.  einen 
Nachbar,  so  wurde  er  meist  kurzerhand  er- 
schlagen und  ausgeraubt,  was  dann  dessen 
Freunde  veranlaßte,  bei  der  nächsten  Gelegenheit  zur  Sühne  wieder  einen,  wenn  auch  gänz- 
lich unbeteiligten,  Mniaturu  niederzumachen.  Weitaus  am  meisten  verhaßt  waren  die  Massai, 
die  mit  Vorliebe  Turu  für  ihre  Beutezüge  wählten,  da  ihnen  die  großen  Rinderherden  ein 
Gegenstand  steten  Begehrens  waren.  Von  Norden  kommend,  am  Gurui-Berg  vorbei,  fielen 
sie  in  das  Land  ein  und  drangen  oft  bis  Südturu  vor.  Trotz  ebenbürtiger  Tapferkeit  waren 
ihnen  die  einzeln  wohnenden  Waniaturu  rettungslos  überliefert,  da  sie  mangels  jeglicher 
Organisation  den  wohldisziplinierten  Scharen  der  Räuber  gegenüber  zu  sehr  im  Nachteil 
waren.  Nach  Einbruch  der  Dämmerung  überfielen  diese  die  verstreut  liegenden  Gehöfte,  einer 
stieg  auf  die  Schultern  des  anderen  und  sprang  so  über  die  hohe  Wolfsmilchhecke  in  den  Hof 
hinab.  In  den  Hütten  wurde  alles  Lebende  niedergemacht;  Weiber,  Kinder,  Greise  wurden 
nicht  geschont.  Im  Gegensatz  zu  anderen  Stämmen  raubten  die  Massai  nie  fremde  Weiber, 
um  ihren  Stamm  reinblütig  zu  erhalten.  Wurden  die  Bewohner  der  benachbarten  Temben 
durch  den  Alarmruf:  ,,hu-uh,  hu-uh!"  auf  die  drohende  Gefahr  aufmerksam  gemacht,  so  suchten 
sie  zuerst  Weiber,  Kinder  und  das  Vieh  in  Sicherheit  zu  bringen.  Zu  diesem  Zwecke  waren 
unterirdische  Höhlen  (sumanda  oder  ikuo)  gegraben,  deren  Zugang  sich  in  einem  Zimmer 
befand.  Dahinein  wurden  alle  Nichtkämpfer  mit  dem  Vieh  geschickt,  die  Männer  bedeckten 
das  Loch  mit  einer  geflochtenen  Tür,  legten  Kuhmist  und  Steine  darauf  und  liefen  dann  hinaus, 
um  ihren  bedrängten  Freunden  beizustehen.  Diese  Höhlen  sind  teilweise  sehr  geräumig;  einen 
zweiten  Ausgang,  von  dem  Werther  schreibt,  habe  ich  jedoch  nie  gesehen,  sein  Vorhandensein 
wurde  von  den  Alten  auch  stets  verneint.  Wenn  die  Massai  diesen  Zufluchtsort  entdeckten, 
so  stopften  sie  die  Röhre  voll  Holz  und  setzten  es  in  Brand,  so  daß  alle  Insassen  elend  er- 
sticken mußten.  Es  ist  leicht  begreiflich,  daß  die  Waniaturu  solchen  Gegnern  nie  Pardon 
gaben,  sondern  sie  bis  zum  äußersten  bekämpften.  —  Hatten  die  Massai  genügend  Beutevieh 
zusammen,  so  traten  sie  noch  in  der  Nacht  einen  eiligen  Rückmarsch  an;  voraus  das  Vieh, 
dahinter  eine  Nachhut,  die  die  Verfolger  im  Schach  halten  sollte.  Diese  machten  natürlich  die 
größten  Anstrengungen,  den  Räubern  das  Vieh  wieder  abzujagen.  So  ward  von  einem  sehr 
tapferen  Manne,  namens  Manahiri,  aus  der  Landschaft  Unyambwa,  erzählt:  Eines  Nachts  hatten 
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ihm  die  Massai  sein  ganzes  Vieh  geraubt,  er 
selbst  war  mit  genauer  Not  entkommen.  Da 
sagte  er  zu  seinen  Freunden:  „Ich  gehe  jetzt, 
mir  mein  Vieh  wiederzuholen  oder  ich  kehre 
nicht  mehr  lebendig  zurück".  Bald  hatte  er 
die  Abziehenden  erreicht,  mischte  sich  unter 
das  Vieh  und  erschlug  fünf  Massai  hinter- 
einander mit  seinem  Schlagstock;  die  übrig- 
gebliebenen entflohen  dann  unter  Zurück- 
lassung ihrer  Beute.  -  Der  letzte  Massai- 
Einfall  fand  gegen  1890  statt.  Sie  drangen 
bis  zur  Landschaft  Puma  vor  und  traten  dann 
mit  zahlreichem  Vieh  den  Rückmarsch  an. 
Dieses  Mal  ereilte  sie  ihr  Schicksal.  Die 
Waniaturu  riefen  alle  Krieger  zusammen  (bei 
solcher  Gelegenheit  schwiegen  alle  inneren 
Fehden),  legten  sich  in  einen  Hinterhalt  und 
überfielen  die  sorglos  Heimziehenden,  die  sich 
schon  gesichert  wähnten,  im  Norden  Turus 
in  der  Landschaft  Unyapanda.  Viele  Massai 
fielen,  die  anderen  flohen  und  wurden  größten- 
teils auf  der  Flucht  einzeln  niedergemacht.  Dies  war  ihr  letzter  Raubzug,  fürs  erste  war 
ihnen  wohl  die  Lust  vergangen,  und  später  bekamen  sie  es  dann  mit  der  Schutztruppe 
zu  tun.  Die  Waniaturu  denken  ziemlich  geringschätzig  über  die  persönliche  Tapferkeit  der 
Massai,  sie  seien  feige  Leute,  da  sie  so  große  Schilde  trügen  und  nur  zur  Nachtzeit  kämen. 
Auch  das  Urteil  vieler  Europäer  entkleidet  die  Massai  ihres  Nimbus  als  des  kriegerischsten 
Stammes  in  der  Kolonie,  welche  Bezeichnung  die  Wahehe  viel  eher  verdienen  würden. 

Mit  den  Wagogo  fanden  trotz  der  Handelsbeziehungen  häufige  Kriege  statt,  auch  die  Wa- 
hehe drangen  auf  ihren  Kriegszügen  bis  nach  Turu  vor.  Im  Norden  gab  es  ständige  Händel 
mit  dem  in  der  Umgebung  des  Gurui-Berges  umherschweifenden  Hirtenstamm  der  Tatoga,  auch 
Mangati  oder  Wataturu  genannt.  Kriegserklärungen  erfolgen  nicht,  da  mit  allen  Nachbarn  ein 
latenter  Kriegszustand  besteht.  Die  Unternehmung  eines  Kriegszuges  bestimmt  der  Rat  der 
Alten,  in  dem  besonders  Tapfere  oder  Kluge  das  große  Wort  führen.  Ein  Medizinmann  (mxanga) 
bereitet  die  Kriegsmedizin,  bestehend  aus  den  Wurzeln  des  Baumes  (mpaxaüa)  und  dem  Magen- 
inhalt eines  geopferten  Schafes  von  schwarzer  Farbe.  Die  Opferung  findet  nachts  statt,  nach 
Verzehrung  des  Fleisches  begeben  sich  die  Krieger  nach  Hause;  der  Genuß  von  Hirsebier  und 
der  Beischlaf  sind  ihnen  in  dieser  Nacht  untersagt.  Noch  vor  dem  Morgengrauen  versammeln 
sie  sich  dann  in  einem  dazu  bestimmten  Kraal,  der  Medizinmann  füllt  ein  Stück  Fell  vom 
Kopf  des  Opferschafes  mit  der  Medizin,  bindet  es  an  einen  Stab  und  gibt  diesen  einem  der 
tapfersten  Männer,  der  von  den  anderen  zum  Führer  dieses  Zuges  gewählt  wird.  Beim  Ver- 
lassen des  Kraals  wird  jeder  Krieger  von  dem  mxanga  auf  dem  Rücken  mit  der  Medizin  be- 
spritzt; nun  darf  er  sich  nicht  mehr  umdrehen,  sonst  würde  sie  ihre  Kraft  verlieren.  Ein  mit 
dem  Gelände  besonders  Vertrauter  geht  jetzt  als  Patrouille  voraus,  die  anderen  folgen  getrennt 
in  kleinen  Abteilungen.  Ist  man  auf  den  Feind  gestoßen,  dem  der  Anmarsch  meist  nicht  lange 
verborgen  bleibt,  so  sammeln  sich  die  Krieger  in  Linie  und  hocken  sich  zuerst  nieder.  Zum 
Kampfplatz  wird  nach  Möglichkeit  freies  Gelände  gewählt.  Die  Feindseligkeiten  beginnen  nun 
nicht  sofort,  vielmehr  verspotten  sich  die  Gegner  erst  weidlich  nach  Art  der  homerischen 
Helden.  Dann  stimmen  die  Waniaturu  mit  senkrecht  getragenen  Waffen  einen  Kriegsgesang 
an,  in  dichtem  Haufen  hin  und  her  laufend.  Wenn  die  Gemüter  so  genügend  erhitzt  sind  und 
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Fig.  42.  Stockkämpfer. 


Fig.  43  Steckkämpfer 


der  Führer  den  Augenblick  für  gekommen  hält,  gibt  er  mit  dem  Ruf  mivoki!  das  Signal  zum 
Angriff,  worauf  sich  alles  mit  dem  Kriegsgeschrei  hu-u-u-hí!  auf  den  Feind  stürzt.  Die  Be- 
waffnung besteht  aus  dem  Schild  mit  dem  Messer  an  der  Innenseite,  zwei  Speeren  und  dem 
Schlagstock,  seltener  Pfeil  und  Bogen  (Fig.  41  -44).  Der  Speer  wird  zum  Stoß  und  Wurf  gebraucht; 
ist  der  erste  aus  der  Hand,  so  tritt  der  Schlagstock  in  Aktion,  während  der  zweite  als  Reserve 
in  der  Schildhand  verbleibt.  Der  Anführer  und  Träger  des  Medizinstabes  beobachtet  das  Ge- 
fecht mit  wachsamen  Augen;  sieht  er  die  Seinen  wanken,  so  ermuntert  er  sie  durch  Zuruf, 
und  wirft  schließlich  als  ultima  ratio  seinen  Stab  mitten  in  das  dichteste  Gewühl,  den  Seinen 
zurufend,  ihn  wieder  zu  holen.  Dies  Mittel  zur  äußersten  Anspornung,  das  an  germanischen 
Kriegsgebrauch  erinnert,  soll  fast  nie  versagen,  da  der  Verlust  des  Stabes  als  Schande  gilt. 
Unterliegt  der  eine  Flügel,  so  sucht  er  sich  hinter  den  anderen,  noch  standhaltenden,  zurück- 
zuziehen, um  unter  dessen  Schutz  neue  Kräfte  zu  sammeln.  Wenn  schon  viele  Kämpfer  ge- 
fallen sind  und  das  Gefecht  verloren  scheint,  so  läßt  der  Führer  den  Rück- 
zugsruf: yuwé,  yuwé!  erschallen,  der  von  allen  wiederholt  wird.  Der  Gegner 
wird  noch  mit  einem  Speerschauer  überschüttet,  worauf  alles  das  Weite 
sucht.  Ist  der  Gegner  geschlagen,  so  wird  er  verfolgt,  jedoch  nicht  weit, 
da  sich  jeder  bald  an  die  Erbeutung  von  Vieh  macht.  Ist  dieses  in  ge- 
nügender Menge  zusammengetrieben,  so  sammeln  sich  die  Krieger  wieder 
auf  dem  Schlachtfelde  und  tragen  die  gefallenen  Stammesgenossen  zu- 
sammen, die  dann  in  einem  gemeinsamen  Massengrabe  bestattet  werden. 
Die  Leichen  der  Feinde  werden  der  Waffen  und  des  Schmucks  beraubt  und 
den  Hyänen  überlassen.  Während  man  nach  einer  Niederlage  still  nach 
Hause  zurückkehrt  und  die  nächste  Gelegenheit  abwartet,  um  die  Scharte 
wieder  auszuwetzen,  wird  ein  Sieg  mit  Gesängen,  Tänzen  und  reichlichen 
Trinkgelagen  gefeiert.  Der  Medizinstab  wird  dem  mxanga  zurückgebracht, 
der  ihn  mit  einem  Opfer  in  einem  dem  Kriegsgott  geweihten  Höhlentempel 
niederlegt;  dazu  bisweilen  noch  einige  erbeutete  Waffen.  Sonst  haben  die 
Waniaturu  für  Kriegstrophäen  keinen  Sinn,  denn  nirgends  sieht  man  in  den 


44.  Messer  (opiu) 
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Hütten  solche  Siegeszeichen  aufbewahrt.  Die  schönen  Massaispeere  wurden  zu  heimischen 
umgeschmiedet,  aus  je  einem  der  großen  Massaischilde  wurden  zwei  Rundschilde  (honga)  ver- 
fertigt. -  Im  Kriege  darf  die  Nahrung  nicht  von  Weiberhand  zubereitet  werden,  da  hierdurch 
die  Kraft  schwände,  die  Hirse  wird  nicht  zu  Mehl  verrieben,  sondern  zu  muhangu  weich  ge- 
kocht. Schlachtvieh  wird  nicht,  wie  gewöhnlich,  mit  einem  Lederriemen  erwürgt,  sondern  mit  dem 
Speer  getötet.  Will  sich  jemand,  was  sehr  selten  vorkommt,  von  einem  Kriegszug  drücken, 
so  hängen  ihm  die  anderen  einen  Weiberschurz  um  und  besingen  ihn  höhnisch  als  Weib  und 
Feigling;  dieses  Mittel  hat  dann  stets  den  gewünschten  Erfolg.  -  Nachtkämpfe  sind  unbekannt 
und  finden  nur  unfreiwillig  statt  mit  den  Massai,  die  stets  die  Nacht  zu  ihren  Überfällen 
wählten.  -  Bündnisse  mit  anderen  Stämmen  wurden  nicht  geschlossen,  da  die  Waniaturu  ihre 
Kriege  stets  allein  führten.  Ein  Friedensschluß  erfolgte  ebensowenig  wie  eine  Kriegserklärung. 
-  Gefangene  wurden  gegenseitig  ausgetauscht  oder  gegen  Lösegeld  freigelassen.  Ein  Unter- 
händler des  fremden  Stammes  begab  sich  dazu  zu  einem  älteren  Mniaturu,  der  nahe  der 
Grenze  wohnte,  um  wegen  des  Freikaufs  zu  verhandeln;  seine  Person  galt  als  unverletzlich. 
Das  Lösegeld  betrug  10-20  Ochsen.  -  Junge  kriegsgefangene  Weiber  wurden  als  eine  Art 
Sklaven  (mtua)  gehalten,  jedoch  als  Vermögensobjekte  gut  behandelt,  wie  eigene  Kinder,  und 
später  gegen  das  übliche  Heiratsgut  verheiratet. 

POLITISCHE  VERHÄLTNISSE,  RECHTSPFLEGE. 

Die  Waniaturu  haben  keine  angestammten  Häuptlinge,  sie  leben  in  Sippen  zusammen,  in 
welchen  der  Rat  der  Alten  (anyampaa)  (vgl.  Kis.  wanyampara  =  die  Trägerführer)  die 
Obrigkeit  darstellt.  Ich  habe  absichtlich  die  Bezeichnung  Sippe  und  nicht  Clan  gewählt,  da 
dieser  letztere  Ausdruck  eine  Gemeinschaft  bezeichnet,  die  dasselbe  Totem  verehrt.  Die  Sippe 
heißt  mbeyu  (Kis.  mbegu  =  Samen),  ihre  Mitglieder  führen  verschiedene  Totems,  folgen  aber 
sonst  dem  Clangebrauch,  sich  für  so  nahe  verwandt  zu  halten,  daß  eine  Heirat  miteinander 
nicht  erlaubt  ist.  Irgendwelche  Merkmale  der  Zugehörigkeit  konnten  nicht  angegeben  werden, 
es  weiß  eben  jeder  durch  die  Überlieferung  genau,  zu  welchem  mbeyu  er  gehört.  Ein  etwa 
unbewußt  erfolgendes  Verlöbnis  mit  einem  Mädchen  derselben  Sippe  würde  stets  von  den 
beiderseitigen  Verwandten  verhindert  werden.  Es  holt  sich  deshalb  der  Jüngling,  bevor  er 
auf  Brautschau  zieht,  stets  Rat,  in  welche  Gegenden  er  dazu  gehen  darf.  Das  Verbot  geht  so 
weit,  daß  man  auch  nicht  die  Tochter  eines  nach  auswärts  verheirateten  Weibes  seiner  Sippe 
heiraten  darf.  Erst  mit  der  Tochter  dieser  Tochter  würde  man  sich  nicht  mehr  verwandt 
fühlen.  Dagegen  darf  der  Sohn  dieses  Weibes  sich  ein  Weib  aus  der  Sippe  der  Mutter  holen, 
da  er  zu  der  Sippe  seines  Vaters  gehört,  also  zu  einer  Fremden.  Es  ist  sonderbar,  daß  die 
Waniaturu  dieses  sehr  kluge  Verbot  der  Verwandtschaftsheiraten  nicht  auch  bei  der  Viehzucht 
beachten,  bei  welcher  nämlich  eine  krasse  Inzucht  zutage  tritt;  das  Vieh  würde  dann  auf  einer 
ganz  anderen  Höhe  stehen.  Es  gibt  rund  dreißig  Sippen,  deren  Sitze  auf  der  Karte  Seite  3 
ersichtlich  sind.  Die  stärksten  sind:  Unyapanda  im  Norden,  Uniakumi  im  Singidda-Kessel, 
Uniahati  im  Süden  und  Kahiru  im  Osten;  diese  letztere  so  benannt  nach  dem  Stammvater 
Kahiru,  der  als  erster  in  Turu  eingewandert  sein  soll.  Einzelne,  wie  z.  B.  Kisaki,  kommen  in 
zwei  räumlich  vollständig  getrennten  Gegenden  vor.  Der  Rat  der  Alten,  in  welchem  besonders 
reiche  oder  tapfere  Männer  eine  hervorstechende  Stellung  einnehmen  können,  übt  einen  be- 
deutenden Einfluß  aus,  wenn  es  auch  öfters  Starrköpfe  gibt,  die  sich  nicht  an  seine  Entschei- 
dungen kehren.  Die  Mitglieder  sind  durchaus  nicht  alle  bejahrt;  wer  keinen  Vater,  Vaterbruder 
oder  älteren  Bruder  mehr  besitzt,  ist  ein  mnyampa'a,  als  Oberhaupt  der  in  einer  Tembe  woh- 
nenden Familie. 

Sie  beschließen  über  Krieg  und  Frieden  mit  den  benachbarten  Sippen  oder  mit  fremden 
Stämmen,  überwachen  die  Erbteilungen  und  regeln  Streitigkeiten  über  Felder,  Wiesen  und 
Wasserstellen  innerhalb  der  Sippe.   Hierbei  ist  ihr  Walten  meist  von  Erfolg  begleitet,  weniger 
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dagegen,  wenn  Angehörige  der  Nachbarsippe  beteiligt  sind,  die  in  der  Regel  sich  dann  erst 
zu  Verhandlungen  geneigter  zeigen,  wenn  vorher  die  Waffen  zu  ihrem  Rechte  gekommen  sind. 

Irgendeine  Strafgerichtsbarkeit  steht  den  Alten  nicht  zu,  bei  Straftaten,  die  gegen  Mit- 
glieder einer  Nachbarsippe  begangen  werden,  treten  sie  überhaupt  nicht  in  Aktion,  sondern 
überlassen  es  dieser,  ihre  Ansprüche  auf  friedliche  oder  gewalttätige  Weise  erst  einmal  gel- 
tend zu  machen.  Ist  dagegen  einer  von  ihnen  von  einem  Vetter  (wie  ich  die  Angehörigen 
einer  Sippe  bezeichnen  will)  erschlagen,  so  dringen  sie  lediglich  auf  Zahlung  der  üblichen 
Buße,  die  dann  auch  immer  willig  gezahlt  wird. 

Nachstehend  sind  die  Bußen  für  Tötung  und  Verletzungen  angeführt: 

Mord  und  Totschlag  kostet  15  Rinder  (etwa  11  weibliche  und  4  männliche  Kälber),  fahr- 
lässige Tötung  ebensoviel;  ein  Unglücksfall,  an  dem  den  Täter  gar  kein  Verschulden  trifft,  des- 
gleichen. Zur  Illustration  sei  ein  selbsterlebter  Fall  angeführt.  Nyiko  trat  abends  vor  seine 
Tempe  und  prallte  im  Kraaleingang  mit  seinem  Freunde  Nimba  zusammen,  der  in  vollem  Lauf 
daherkam  und  mit  Wucht  in  seinen  wagrecht  getragenen  Speer  rannte.  Nimba  starb  am 
nächsten  Tage  an  der  erhaltenen  Wunde,  und  seine  Angehörigen  forderten  nun  von  dem  gänz- 
lich unschuldigen  Nyiko  15  Rinder.  Dieser  war  auch  bereit,  sie  zu  zahlen,  auch  die  befragten 
Alten  bestätigten  die  Berechtigung  der  Forderung;  in  Anbetracht  dieser  offenbaren  Ungerech- 
tigkeit setzte  ich  dem  nicht  wenig  erfreuten  Beklagten  die  Buße  auf  5  Rinder  herab.  —  Es 
läßt  sich  ja  ohnehin  nicht  vermeiden,  trotz  aller  Rücksicht  auf  die  Rechtsanschauungen  der 
Eingeborenen  auch  die  unsrigen  ihnen  gegenüber  zur  Anwendung  zu  bringen. 

Auf  Arm-  oder  Beinbruch,  besonders  häufig  bei  Stockkämpfen,  steht  ein  weibliches  Kalb, 
ebensoviel  für  eine  Kopfwunde,  aber  erst,  wenn  es  Knochensplitter  gegeben  hat;  eine  Kopf- 
wunde ohne  solche  kostet  nichts  oder  vielleicht  eine  Ziege.  Man  ersieht  hieraus,  daß  der  Kopf 
nicht  als  edler  Teil  eingeschätzt  wird,  was  bei  dem  soliden  Bau  eines  Negerschädels  verständ- 
lich erscheint.  Viel  höherer  Wertschätzung  dagegen  erfreut  sich  das  Ohr,  denn  schon  der  Ver- 
lust eines  Zipfels  gibt  Anspruch  auf  ein  ndama  (weibliches  Kalb). 

Diese  Buße  steht  auf  eine  zerbrochene  Nase,  ein  verlorenes  Auge,  einen  gebrochenen 
Finger  oder  einen  ausgeschlagenen  Zahn  des  Oberkiefers,  während  ein  solcher  des  Unter- 
kiefers nur  mit  einem  männlichen  Kalb  bewertet  wird. 

Eine  Brust-  oder  Bauchwunde  wird  je  nach  der  Schwere  mit  Zahlung  von  1-3  weiblichen 
Kälbern  gesühnt. 

Bei  allen  Zahlungen  kann  an  Stelle  eines  weiblichen  Kalbes  ein  großer  Ochse  treten  oder 
fünf  Ziegen  (drei  männliche,  zwei  weibliche). 

Ist  jemand  zu  arm,  die  Buße  zu  zahlen,  so  helfen  ihm  seine  Verwandten.  Ein  hübscher 
Zug  ist  es,  daß  diese  Hergabe  von  Vieh  keine  Schuld  darstellt,  der  Täter  braucht  es  also 
später  nicht  zurückzugeben,  wenn  er  langsam  zum  Besitz  einiger  Rinder  gekommen  sein  sollte. 
Es  gilt  jedoch  als  selbstverständlich,  und  wird  auch  stets  befolgt,  daß  er  dieselbe  Hilfsbereit- 
schaft zeigt,  falls  einer  der  Geber  später  einmal  in  dieselbe  Lage  kommen  sollte. 

Für  Tötung  eines  nahen  Verwandten  ist  keine  erhöhte  Buße  üblich,  wie  man  wohl  meinen 
könnte,  sondern  sie  vermindert  sich  sonderbarerweise  auf  die  Hälfte,  sieben  Rinder.  Ein  Grund 
für  diesen  eigentümlichen  Brauch  konnte  nicht  angegeben  werden. 

Für  Ehebruch  ist,  wie  schon  erwähnt,  eine  Buße  von  drei  Ziegen  zu  zahlen.  Für  Dieb- 
stahl, Unterschlagung  und  sämtliche  anderen  Vergehen  gibt  es  keine  Bußen,  eine  Strafe  noch 
weniger,  also  bleibt  dem  Geschädigten  nur  der  Weg  der  Selbsthilfe  übrig.  Nur  in  geringem 
Maße  wird  die  Vermittlung  der  Alten  von  vornherein  in  Anspruch  genommen.  Wurde  einem 
beispielsweise  eine  Ziege  gestohlen,  so  stahl  er  sich  wieder  eine,  oder  meist  gleich  etwas 
mehr,  etwa  einen  Ochsen,  oder  er  nahm  dem  Weib  des  Täters  Perlen  und  Armspangen  weg 
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Weitaus  die  meisten  Streitigkeiten  entstanden  um  Viehtränken  und  Weideplätze.  Im  fol- 
genden möge  ein  solcher  Streit,  wie  er  sich  früher  mit  kleinen  Unterschieden  fast  täglich 
wiederholte,  kurz  geschildert  werden. 

A  weidet  sein  Vieh  und  kommt  dabei,  absichtlich  oder  unabsichtlich,  in  die  Weidegründe 
von  B  der  Nachbarsippe,  vielleicht  gar  noch  in  den  sorgfältig  mit  Dornen  abgezäunten  Teil, 
der  für  die  Kälber  bis  zum  Schluß  der  Trockenzeit  vorbehalten  ist.  Mit  Worten  hält  man  sich 
nicht  lange  auf,  sondern  greift  zu  den  Waffen,  die  beim  Hüten  nie  fehlen.  B  erschlägt  dabei  A. 
Von  Weibern  und  Kindern  herbeigerufen,  strömen  bald  die  Freunde  beider  herbei.  Es  ent- 
wickelt sich  eine  ausgedehnte  Prügelei,  bei  der  es  natürlich  ohne  blutige  Köpfe  nicht  abgeht. 
Die  Alten  bemühen  sich  vergebens,  Einhalt  zu  gebieten,  was  ihnen  meist  erst  dann  gelingt, 
wenn  eine  Ermattung  unter  den  Kämpen  eingetreten  ist  und  sie  ohnedies  aufgehört  hätten. 
Eine  Gelegenheit  zum  Raufen  läßt  sich  der  Mniaturu  ebensowenig  entgehen  wie  der  ober- 
bayrische Bauer,  nur  daß  hier  an  Stelle  des  im  Griff  feststehenden  Messers  der  beliebte 
Schlagstock,  sein  Vademécum  tritt,  übrigens  eine  ziemlich  gefährliche  Waffe.  -  Nach  Abbruch 
des  Kampfes  erscheint  eine  Abordnung  der  Verwandten  A's  bei  B,  um  die  Buße  zu  fordern, 
welches  Verlangen  aber  zuerst  immer  abgelehnt  wird,  da  sich  keiner  so  leicht  von  15  Rindern 
trennen  mag.  Die  A-Leute  fackeln  nun  nicht  lange;  gelingt  es  ihnen  nicht  bald,  an  die  Rinder 
von  B  zu  kommen,  so  nehmen  sie  kurz  entschlossen  solche  von  einem  ganz  Unbeteiligten 
seiner  Sippe  auf  der  Weide  weg,  und  zwar  nach  dem  oben  erwähnten  Grundsatz  gleich  eine 
Anzahl  mehr  als  15,  sagen  wir  also  30  Stück.  Dies  Verfahren  hat  noch  seine  Vorzüge,  denn 
sie  vermuten  dann  nicht  mit  Unrecht,  daß  der  Geschädigte  sich  an  seine  Alten  wenden  und 
durch  diese  einen  Druck  auf  B  zur  Zahlung  ausüben  wird.  Bald  kommt  dann  eine  Abteilung 
der  B-Sippe,  um  die  Rinder  zurückzufordern,  welches  Verlangen  mit  Hohngelächter  abgelehnt 
wird.  Darauf  fordern  sie  nur  15  und  erkennen  so  die  verwirkte  Buße  an.  Die  A-Leute  sind 
damit  einverstanden,  behalten  aber  zur  Strafe  einige  Rinder  mehr  als  zuständig  zurück.  Dies 
wurmt  die  B-Sippe  natürlich  sehr  und  gibt  ihnen  Anlaß,  sich  diese  paar  Rinder  bei  nächster 
Gelegenheit  wiederzuholen. 

Es  bedarf  keiner  großen  Phantasie,  sich  auszumalen,  daß  so  eine  endlose  Kette  von  Raub, 
Totschlag,  Diebstahl  entstand.  Tatsächlich  herrschte  auch  in  Turu  ein  chronischer  Bürgerkrieg 
aller  Sippen  untereinander,  dem  erst  mit  der  deutschen  Herrschaft  ein  Ende  gesetzt  wurde. 
Diese  Fehden  mußten  natürlich  die  Massai  zu  fortwährenden  Einfällen  reizen,  um  ihre  Vieh- 
bestände ständig  aufzufrischen. 

Wenn  nicht  ein  solcher  Massai-Einfall  vorübergehend  allen  Hader  vergessen  ließ,  so  waren 
die  einzelnen  Sippen  sich  untereinander  oft  genau  so  feind,  als  ob  sie  fremden  Stämmen  an- 
gehörten. 

Freien  Durchzug  gab  es  auch  nicht;  wer  das  Gebiet  einer  fremden  Sippe  passieren  wollte, 
mußte  dort  einen  befreundeten  oder  verschwägerten  Mann  haben,  der  ihn  sicher  durchgeleitete, 
oder  er  schlich  sich  nachts  durch.  Wenn  er  bemerkt  wurde,  setzte  er  sich  der  Gefahr  aus, 
Prügel  zu  bekommen,  auch  seiner  Waffen  und  seines  Schmuckes  beraubt  zu  werden.  Hatte 
ein  Freier  aus  Nordturu  z.  B.  Heiratsgut  seinem  Schwiegervater  in  Südturu  zu  bringen,  so  war 
dies  eine  längere  Reise,  die  Wochen,  ja  Monate  dauern  konnte,  während  sie  jetzt  in  4—5  Tagen 
erledigt  ist.  Er  mußte  langsam  von  Freund  zu  Freund  treiben;  hatte  er  keinen  solchen  in 
einem  zu  kreuzenden  Gebiet,  so  war  er  genötigt,  erst  ohne  Vieh  vorauszugehen  und  durch 
einen  Mittelsmann  neue  Freundschaften  anzuknüpfen.  Wie  man  sieht,  war  also  der  ganze  Ver- 
kehr aufs  äußerste  erschwert,  schon  für  die  eigenen  Volksgenossen,  und  noch  viel  mehr  für  die 
ersten  Händler,  die  sich  langsam  ins  Land  wagten. 

Die  Sitte  des  Begleitens  hat  sich  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Wird  ein  Mnia- 
turu mit  einem  kleinen  Auftrag  nur  einige  Stunden  weit  weggeschickt,  so  holt  er  sich  stets 
erst  einen  Begleiter  zu  Hause.   Findet  er  nicht  gleich  einen,  so  greift  er  sich  unterwegs  den 
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ersten  besten  Feldarbeiter  und  preßt  ihn  zum  Mitgehen,  unter  der  Angabe,  es  sei  Befehl  der 
Regierung,  was  auch  den  gewünschten  Erfolg  zu  haben  pflegt. 

Ein  Übertritt  aus  der  einen  in  die  andere  Sippe  findet  nicht  statt.  Es  kommt  z.  B.  bis- 
weilen vor,  daß  ein  Schwiegersohn  zu  seinem  Schwiegervater  zieht  und  bei  ihm  wohnen  bieibt. 
Er  sowohl  als  auch  seine  Nachkommen  gelten  auch  nach  mehreren  Generationen  stets  als  An- 
gehörige einer  fremden  Sippe. 

ERBRECHT,  SOZIALE  VERHÄLTNISSE,  CHARAKTER. 

Bei  dem  Fehlen  eines  Stammesoberhauptes  sind  die  Rechtsgebräuche  naturgemäß  wenig 
ausgeprägt.  Die  überlieferten  Rechtsanschauungen  fanden  nur  bei  Zwisten  innerhalb  der 
Familie  die  Achtung,  die  ihnen  das  Ansehen  der  Alten  verschaffte. 

Nur  das  Erbrecht  ist,  da  in  der  Familie  zur  Anwendung  kommend,  genauer  formuliert; 
die  Befolgung  seiner  Bestimmungen  wird  von  den  Alten  sorgfältig  überwacht,  die  keine  Ver- 
stöße dulden  würden.  Das  Vermögen  wird  vom  Vater  auf  die  Söhne,  beim  Fehlen  solcher  auf 
die  Neffen,  vererbt.  Töchter  erben  nichts,  auch  das  für  sie  zu  zahlende  Heiratsgut  fällt  den 
Söhnen  zu.  Auch  das  Eheweib  ist  vom  Erbe  ausgeschlossen;  wenn  sie  bei  einem  ihrer  Söhne 
verbleibt,  erhält  sie  jedoch  einige  Kühe  zur  Nutznießung  zugewiesen.  Die  Söhne  erben  nicht 
zu  gleichen  Teilen,  der  älteste  und  besonders  der  jüngste  erhalten  den  Löwenanteil,  während 
für  die  mittleren  recht  wenig  abfällt.  Bei  100  nachgelassenen  Rindern  würde  z.  B.  von  den 
Söhnen  der  jüngste  etwa  50,  der  älteste  45,  der  mittlere  nur  5  Stück  erhalten.  Das  Haus 
wird,  wenn  mehrere  Söhne  vorhanden,  abgebrochen  und  das  Bauholz  gleichmäßig  verteilt. 
Dieses  stellt  nämlich  einen  ziemlichen  Wertgegenstand  dar,  da  es  oft  mühsam  von  weit  her 
geholt  werden  muß.  Es  kommt  auch  vor,  daß  ein  Sohn  gegen  eine  entsprechende  Entschädigung 
an  die  anderen  das  ganze  Haus  übernimmt. 

Die  erste  Frau  erhält  mehr  Vieh  als  die  anderen  zur  Nutznießung  überwiesen.  Dieses 
Vieh  bildet  das  Erbe  ihrer  leiblichen  Kinder,  wenn  ihr  Mann  stirbt.  Dieser  verteilt  sein  Ver- 
mögen also  gewissermaßen  schon  zu  Lebzeiten,  wenn  er  natürtich  auch  das  Verfügungsrecht 
darüber  behält.    Ein  Beispiel  möge  dies  erläutern. 

Ein  Mann  besitzt  300  Rinder.  Seine  erste  Frau  hat  vorläufig  die  Nutznießung  aller  Rinder. 
Wenn  er  eine  zweite  Frau  heiratet,  so  teilt  er  der  ersten  etwa  200,  der  zweiten  etwa  100  Stück 
zu.  Der  dritten  Frau  würden  davon  nur  drei  bis  vier,  der  vierten  sogar  nur  ein  Rind  über- 
wiesen werden.  In  diesem  Rahmen  vollzieht  sich  nun  die  Erbteilung,  streng  nach  Häusern 
getrennt.  Hierbei  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  etwa  die  vierte  Frau  fünf  Söhne,  die  erste  nur 
einen  hat;  trotzdem  würde  der  letztere  alle  200,  seiner  Mutter  überwiesenen  Rinder  erhalten, 
während  die  fünf  sich  in  das  eine  Rind  teilen  müßten.  Daher  kommt  es,  daß  man  trotz  der 
großen  Viehmenge  im  Lande  doch  unverhältnismäßig  viel  Arme  trifft,  die  überhaupt  nichts  oder 
nur  sehr  wenig  Vieh  besitzen. 

Die  Härte  dieser  ungerechten  Erbteilung  wird  nun  freilich  etwas  gemildert  dadurch,  daß 
der  reiche  Bruder  seinen  ärmeren  etwas  Vieh  zur  Nutznießung  übergibt,  Kühe  zur  Milchgewin- 
nung, Ochsen  zur  Misterzeugung.  Teils  geleitet  von  brüderlichen  Gefühlen,  teils  von  der  prak- 
tischen Erwägung,  daß  das  Hüten  von  so  viel  Vieh  neben  der  Feldarbeit  zu  viel  Mühe  macht. 
Stets  bleibt  der  Verleiher  Eigentümer  des  Viehs  und  auch  der  nachgeborenen  Kälber,  er  kann 
sie  jederzeit  zurückfordern.  Streitigkeiten  sind  hierbei  recht  selten,  denn  der  Besitzer  besucht 
öfters  sein  Vieh  und  würde  den  etwaigen  Versuch,  ein  Kalb  zu  unterschlagen,  bald  von  den 
Umwohnenden  erfahren,  da  die  Nachbarn  über  das  Vieh  der  anderen  genau  Bescheid  zu  wissen 
pflegen. 

Es  ist  ganz  interessant,  zu  sehen,  daß  nicht  nur  bei  den  hochentwickelten  europäischen 
Kulturvölkern,  sondern  auch  schon  bei  einem  derartig  primitiven  Naturvolk  solche  sozialen 
Härten,  ein  solcher  Unterschied  zwischen  Arm  und  Reich  bestehen. 
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Eine  Änderung  dieses  Erbrechts  in  der  Weise,  daß  alle  Söhne  zu  gleichen  Teilen  erben, 
wäre  zwar  sehr  zu  begrüßen,  wird  aber  von  den  konservativen  Eingeborenen  sicher  nicht  aus 
eigenem  Antrieb  ins  Werk  gesetzt  werden.  Und  ob  man  diese  einschneidende  Veränderung  im 
Verwaltungswege  wird  einführen  können,  das  ist  eine  Frage,  die  noch  lange  nicht  spruchreif 
ist,  und  deren  Lösung  einer  ferneren  Zukunft  vorbehalten  bleibt. 

Da  die  dritten,  vierten  und  noch  später  folgenden  Frauen  also  recht  schlecht  gestellt 
sind,  müssen  sie  darauf  bedacht  sein,  ihren  Viehbestand  zu  vergrößern.  Sie  bemühen  sich 
also,  eine  möglichst  reiche  Ernte  zu  erzielen  und  den  Überschuß  davon  den  reicheren  Neben- 
frauen gegen  Vieh  zu  verkaufen,  die  es  ja  nicht  nötig  haben,  sich  so  anzustrengen.  Ein  Kalb, 
das  sie  so  gegen  einen  großen  Korb  (Mtama)  einhandeln,  kann  bis  zum  Heranwachsen  der 
Söhne  bis  zu  zehn  Kälber  werfen  und  die  Erbmasse  vermehren  helfen.  Auch  das  Heiratsgut, 
dessen  die  erwachsenen  Söhne  benötigen,  muß  von  dem  Nutznießungsvieh  der  Mutter  bestritten 
werden.  Die  nachgeheirateten  Frauen  haben  also  ein  hartes  Brot,  auf  ihren  Schultern  ruht  die 
Hauptlast  der  Arbeit.  -  Der  Mann  ißt  bei  seinen  Frauen  reihum,  gelingt  es  dabei  einer  jüngeren 
Frau  durch  ihre  Kochkunst,  oder  auch  andere  Fertigkeiten,  das  besondere  Wohlwollen  ihres 
Herrn  und  Gebieters  zu  erlangen,  so  wird  er  ihr  bei  Gelegenheit  ein  Rind  zuschanzen,  etwa 
eine  ihm  gezahlte  Buße  oder  Ähnliches.  Es  ist  ihm  jedoch  nicht  erlaubt,  einer  älteren,  bei  ihm 
weniger  beliebten  Frau,  Vieh  zur  Strafe  wegzunehmen  und  es  einer  jüngeren  zu  geben;  das 
würde  gegen  die  Sitte  verstoßen. 

In  gleicher  Weise  wie  mit  dem  Vieh  wird  auch  mit  den  Töchtern  als  Wertobjekt  verfahren. 
Heiratet  eine,  so  erhält  die  Mutter  das  von  dem  Freier  gezahlte  Vieh,  später  erben  es  dann 
ihre  Söhne,  also  nur  die  leiblichen  Brüder  der  Braut. 

Hat  die  erste  Frau  keine  männlichen  Nachkommen,  so  geht  all  ihr  Vieh  ebenso  wie  das 
für  etwaige  Töchter  zu  zahlende  Heiratsgut  auf  die  Söhne  der  nächsten  Frau  über.  Um  bei 
dem  oben  erwähnten  Beispiel  zu  bleiben,  würden  dann  die  Söhne  der  zweiten  Frau  besonders 
reich  werden,  da  sie  100  Rinder  ihrer  eigenen  Mutter  plus  200  der  ersten  Frau,  dazu  noch  die 
ganze  Nachzucht,  erben.  Die  weiter  folgenden  Frauen  erhalten  bei  einem  solchen  Übergang 
von  Vieh  höchstens  einige  Stück. 

Dagegen  geht  der  gesamte  Besitz  nachgeheirateter  Frauen,  die  keine  männlichen  Nach- 
kommen haben,  auf  die  Söhne  der  ersten  Frau  über. 

Als  Ausnahme  ist  folgender  Fall  zu  beachten:  Wenn  der  Ehemann  für  seine  verstorbene 
erste  Frau  als  Ersatz  deren  Schwester  (an  Stelle  des  früher  von  ihm  gezahlten  Heiratsguts) 
erhält,  so  tritt  diese  in  alle  Rechte  der  Verstorbenen  ein,  wird  also  die  „große  Frau". 

Die  Felder  werden  nicht  wie  die  Rinder  von  den  Söhnen  gleich  geerbt,  sondern  verbleiben 
vorläufig  den  Frauen  des  Verstorbenen,  die  sie  bestellt  haben.  Wird  nun  eine  Witwe  von  dem 
Bruder  ihres  Mannes  geheiratet,  so  beackert  sie  ihr  altes  Feld  weiter,  sofern  ihr  neues  Haus 
nicht  zu  weit  entfernt  ist.  Nur  wenn  dies  letztere  der  Fall  ist,  teilen  sich  ihre  Söhne  in  das 
Feld,  wobei  analog  den  Rindern  der  älteste  und  jüngste  ein  größeres  Stück  erhalten.  —  Es 
kommt  auch  vor,  daß  solch  eine  Frau  eine  Zeitlang  in  ihrem  alten  Hause  wohnen  bleibt  und 
hier  von  Zeit  zu  Zeit  von  ihrem  neuen  Manne  auf  mehrere  Tage  besucht  wird,  vorausgesetzt, 
daß  dieser  sich  mit  seinen  dort  wohnenden  Neffen  gut  verträgt. 

Dies  wäre  alles,  was  über  die  Rechtsverhältnisse  berichtet  werden  kann.  Wie  leicht  be- 
greiflich, kann  es  bei  einer  derart  lockeren,  beinahe  anarchischen  Verfassung  keine  festaus- 
geprägten Rechtsnormen  (ausgenommen  das  Erbrecht)  und  ebensowenig  eine  straffe  Rechts- 
pflege geben.  Der  Hauptrechtsgrundsatz  heißt  das  Recht  des  Stärkeren  und  diesem  gegen- 
über die  Selbsthilfe! 

Kasten  giebt  es  ebensowenig  wie  besondere  Erwerbsklassen,  auch  nicht  Sklaven  oder 
Dienstboten  in  unserem  Sinne. 
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Formen  des  Grußes:  Man  unterscheidet  deren  zwei:  1.  bei  Begegnung  der  Männer 
untereinander: 

1.  Der  Ankommende:  2.  Der  Andere: 

ámutsha!  =  wie  geht's?  guten  Tag!  (jambo)1)    aáyuh!  =  sehr  gut!  (sana) 

sayuna?  —  wie  steht's  Befinden?  (haligani?) 

rnhm!  hm!  =  gut! 

sayuna?  rnhm!  hm! 

sayu  antu  apanga  oxeia?  —  sind  die  Leute 
gesund  im  Haus? 

hmm-m!  =  ja! 

Ist  jemand  krank,  so  wird  geantwortet: 

1.  muntu  muluié  oxeia!  =  ein  Mensch  ist  krank  im  Hause! 
worauf  ein  längere  Unterhaltung  über  die  Art  der  Erkrankung  usw.  folgt. 

2.  Begrüßung  der  Weiber  untereinander. 
1.  Die  Ankommende  (klopft  an):  2.  Die  Bewohnerin: 

anyulipo  hapai?  ist  jemand  hier?  [Kis.:  hodi]    sé  kwipo!  wir  sind  darin!  [Kis.:  karibu] 

mhanya  auli?  du  sagst  was?  [Kis.:  hujambo?] 
ntinahanya  kintu  ich  sage  kein  Ding  (Grund)    kwa  hanya  kwhvi  yui?  wie  steht's  Befinden? 

zur  Beschwerde,  oder:  gwadja !  gut,  schön!  [Kis.:  hali  gani?] 

i-i-i-h  (d.  h.:  gut!) 

mhanya  auli?  usw.  in  umgekehrter  Folge;  dann 

utschuwiyui  asonnasseéh?  Bedeutung  fraglich,    asiháa!  etwa  wie  im  Arabischen:  elhamdu  lilai! 
etwa:  geht  es  allen  gut?  Gott  sei  gelobt! 

Bei  Begegnung  eines  Mannes  und  eines  Weibes  erfolgt  die  Begrüßung  nach  Weiberart.  - 
Hat  jemand  Eile,  so  beschränkt  sich  der  Gruß  im  Vorbeigehen  auf  amutscha?  und  sayu! 

Ab  und  zu  kann  man  unter  Verwandten  nach  längerer  Abwesenheit  des  einen  auch  den 
Kuß  beobachten;  man  küßt  sich  gegenseitig  auf  die  rechte  innere  Handfläche  oder  auf  die 
Wange,  jedoch  nicht  auf  den  Mund. 

Waffen  oder  Kleidungsstücke  werden  beim  Gruß  nicht  abgelegt.  Jedoch  müssen  Speer 
und  Schlagstock  senkrecht  getragen  werden,  ein  Unterlassen  dieser  Sitte  gilt  als  Herausforde- 
rung und  Verhöhnung,  und  würde  sofort  eine  Forderung  zum  Zweikampf  nach  sich  ziehen. 

Sklaverei  innerhalb  des  Stammes  gibt  es,  wie  schon  gesagt,  nicht;  auch  trauten  sich  in 
früheren  Zeiten  die  arabischen  Sklavenjäger  nicht  nach  Turu,  wohl  wegen  der  Unwegsamkeit 
des  Dornbusches  und  der  Wildheit  der  Bewohner.  Jedoch  kam  es  bisweilen  bei  sehr  starken 
Hungersnöten  vor,  daß  Eltern  ihre  Kinder  für  einen  Sack  Mehl  als  Sklaven  nach  Kondoa-Irangi 
oder  Tabora  an  Händler  verkauften.  Später  wurden  diese  Sklaven  dann  baldmöglichst,  oft  mit 
großen  Opfern  an  Vieh,  freigekauft  und  wieder  nach  Hause  gebracht.  Ein  hübscher  Zug,  der 
von  starkem  Familiensinn  spricht,  ist  es,  daß  auch  für  alte  Weiber,  die  also  weder  ein  Wert- 
objekt, noch  eine  Arbeitskraft  mehr  darstellen,  ganz  erhebliche  Rückkaufspreise  gezahlt  wurden. 

Mißtrauen  den  Fremden  gegenüber,  Hang  zur  Lüge  und  zum  Aberglauben,  leichte  Erreg- 
barkeit, gesteigert  bis  zum  Jähzorn  unter  Einwirkung  des  Alkohols  sind  hervorstechende  Cha- 
raktermerkmale des  Stammes.  Mit  der  letzteren  Eigenschaft  hängt  auch  das  häufige  Vorkommen 
des  Selbstmordes  zusammen,  der  oft  aus  geradezu  nichtigen  Gründen  unternommen  wird.  Einige 
Beispiele  zur  Erläuterung  mögen  folgen.  Ein  Weib  wurde  von  ihrem  Vater  beim  Ehebruch  in 
flagranti  betroffen  und  erhängte  sich  aus  Scham,  sonderbar  schon  deshalb,  weil  der  Ehebruch 
sonst  durchaus  auf  die  leichte  Achsel  genommen  und  mit  der  geringen  Buße  von  drei  Ziegen 
als  gesühnt  erachtet  wird. 


1)  In  Klammern  ()  die  entsprechenden  Suaheli-Ausdrücke. 
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Ein  Mann  erhängte  sich  kurzerhand  aus  Zorn  darüber,  weil  ihm  ein  anderer  ein  Rind  weg- 
genommen hatte,  ohne  auch  nur  den  Versuch  zu  machen,  es  auf  friedlichem  oder  gewalttätigem 
Wege  wiederzuerlangen. 

Ein  anderer  erstach  sich,  als  er  wegen  Viehraubs  ergriffen  wurde,  welche  Beschäftigung 
sonst  allgemein  mehr  als  Sport,  wie  als  Eigentumsvergehen  betrachtet  wird. 

Ferner  neigen  Weiber  zum  Selbstmord,  denen  anfänglich  die  Nachkommenschaft  versagt 
bleibt;  ja,  es  kommt  sogar  vor,  daß  sich  Kinder  entleiben,  wenn  sie  von  den  Eltern  Prügel 
oder  Schelte  bekommen  haben. 

Als  Todesart  wird  meist  das  Erhängen  an  einem  Türpfosten  gewählt. 

EHE,  STELLUNG  DER  FRAU,  KINDER. 

Die  Männer  heiraten  gleich  nach  der  Beschneidung,  also  mit  16-17  Jahren,  die  Weiber 
schon  mit  etwa  13  Jahren. 

Wer  da  etwa  glaubt,  der  heiratslustige  Mniaturujüngling  könne  einfach  zu  dem  Vater  seiner 
Auserkorenen  gehen  und  ihn  sans  facon  um  die  Hand  seiner  Tochter  bitten,  befindet  sich  in 
einem  erheblichen  Irrtum;  im  Gegenteil,  es  herrscht  ein  solches  Zeremoniell  dabei,  das  dem 
Hof  Philipps  des  Zweiten  alle  Ehre  machen  könnte. 

Der  junge  Mann  begibt  sich  zunächst  auf  Brautschau,  nachdem  er  von  seinem  Vater  gründ- 
lich belehrt  worden  ist,  welche  Leute  und  Sippen  für  eine  Heirat  nicht  in  Betracht  kommen. 
Hat  er  ein  ihm  gefallendes  Mädchen  gesehen,  so  darf  er  sie  beileibe  nicht  etwa  ansprechen, 
um  Arm  und  Geleit  ihr  anzutragen.  Er  begnügt  sich,  andere  Leute  nach  dem  Namen  von 
Vater  und  Tochter  zu  fragen  und  begibt  sich  dann  nach  Hause,  um  Bericht  zu  erstatten.  Nun 
wird  ein  Brautwerber  (molongótia)  ausgesandt,  meist  ein  älterer  Bruder  oder  ein  Onkel,  in  Er- 
mangelung solcher  ein  guter  Freund.  Dieser  begibt  sich  in  die  betreffende  Landschaft,  und 
zwar  zuerst  zu  einem  Nachbarn  des  Vaters  der  Erwählten,  um  dort  seine  Waffen  abzulegen. 
Dann  erkundigt  er  sich  genau  nach  der  Lage  der  einzelnen  Häuser,  wartet  eine  Zeit  ab,  zu 
welcher  er  erwarten  kann,  die  Eltern  anzutreffen  und  geht  nun  auf  deren  Kraal  zu,  die  abge- 
streiften Sandalen  in  der  Hand  tragend.  Er  betritt  den  Hof,  durchschreitet  ihn  und  geht  direkt 
auf  die  ihm  vorher  bezeichnete  Tembe  der  Mutter  los,  wo  er  sich  auf  deren  Bett  setzt  und 
das  Weitere  abwartet.  Etwa  im  Hof  angetroffene  Leute  hat  er  nicht  mit  dem  üblichen  amu- 
tscha  angeredet,  sondern  ist  ohne  Gruß  an  ihnen  vorbeigegangen.  An  diesem  Benehmen  und 
den  in  der  Hand  getragenen  Sandalen  erkennen  die  Bewohner  sofort  den  Zweck  seines  Kommens. 

Die  Eltern  folgen  dem  Ankömmling  in  das  Frauengemach  (nyumba),  und  der  Vater  ent- 
bietet ihm  nun  den  herkömmlichen  Gruß.  Nach  dessen  Beendigung  nehmen  die  Eltern  auf 
den  kleinen  Sitzhölzern  neben  dem  Bette  Platz;  das  junge  Mädchen  darf  natürlich  nicht  an- 
wesend sein. 

Es  folgt  nun  ein  längeres,  zeremonielles  Gespräch,  das  wie  bei  uns  mit  dem  Wetter  be- 
gonnen wird  und  dann  einen  landwirtschaftlichen  Charakter  annimmt,  um  sich  über  Ernteaus- 
sichten, Ergehen  des  Viehs  und  ähnliche  Dinge  zu  verbreiten.  Nachdem  dem  Gast  die  unver- 
meidliche Wasserpfeife  kredenzt  worden  ist,  fängt  er  endlich  an,  auf  sein  Ziel  loszusteuern 
und  sagt:  „Ich  will  eine  Katze  haben"  (nayandja  nyau).  Der  Alte  lächelt  verbindlich  und  ver- 
setzt: „Ich  habe  keine  Katze".  Darauf  der  Brautwerber:  „Doch,  doch,  ich  habe  lange  gesucht; 
aber  jetzt  habe  ich  eine  bei  dir  gesehen."  Hierauf  der  Vater:  „Ja,  es  ist  wahr,  ich  besitze  eine, 
aber  sie  ist  noch  so  jung,  daß  ich  sie  nicht  weggeben  kann.  Wozu  willst  du  die  Katze  haben?" 
Lächelnd  erwidert  der  Gefragte:  „Mein  Haus  ist  schmutzig,  ich  habe  niemand,  der  es  mir 
säubert,  ich  habe  niemand,  der  mir  Wasser  und  Brennholz  holt,  niemand,  der  mir  das  Essen 
bereitet.   Dafür  will  ich  die  Katze  haben." 

Jetzt  fragt  der  Alte:  „Wer  bist  du?"  auch  wenn  er  den  Gast  persönlich  kennen  sollte. 
Dieser  gibt  zur  Antwort:  „Ich  bin  der  Mann  des  X."    Hierbei  nennt  er  nie  den  Namen  des 
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Heiratskandidaten,  sondern  den  seines  Vaters.  Nun  naht  sich  der  Höhepunkt  des  Dialogs,  denn 
der  Vater  stellt  jetzt  die  schwerwiegende,  lakonische  Frage:  ,,ngombé  inga?"  (wieviel  Rinder?). 
Nämlich  Heiratsgut.  Der  Brautwerber,  der  mit  Vollmacht  ausgerüstet  ist,  bietet  zuerst  mal  zwei 
und  erhält  natürlich  die  Antwort,  das  sei  zu  wenig.  Das  Angebot  wird  auf  drei  erhöht,  aber 
der  Alte  versteht  sein  Geschäft  und  verlangt  fünf.  -  So  entwickelt  sich  ein  Kuhhandel,  bis 
schließlich  eine  Einigung  erzielt  wird.  Etwa  so:  Heiratsgut  vier  Rinder,  zwei  davon  gleich  zu 
zahlen,  die  beiden  anderen  im  Laufe  der  nächsten  drei  Jahre 

Nachdem  über  diese  Frage  verhandelt  worden  ist,  bedeutet  der  Vater  dem  Unterhändler, 
er  könne  jetzt  gehen,  und  gibt  ihm  eine  Frist  zur  Einholung  der  endgültigen  Entscheidung,  da 
er  sich  erst  erkundigen  wolle.  Diese  Zeit  wird  ausgefüllt  durch  Beratungen  mit  der  engeren 
Familie,  die  Tochter  wird  jedoch  nicht  befragt,  sie  kennt  den  Bewerber  ja  auch  gar  nicht.  Ein 
männliches  Familienmitglied  begibt  sich  auf  Erkundungsreise  und  informiert  sich  genau  über 
den  Heiratslustigen,  nicht  zuletzt  auch  über  die  Zahlungsfähigkeit  seines  Vaters.  Je  nach  Aus- 
fall dieser  Nachforschungen  weist  der  Vater  den  erneut  erscheinenden  Brautwerber  kurz  ab, 
oder  aber  er  sagt  ihm,  er  solle  die  Rinder  bringen.  Dieser  kehrt  zurück,  berichtet  und  macht 
sich  von  neuem  auf  den  Weg  mit  den  beiden  Rindern  und  zwei  Treibern,  dazu  den  Heirats- 
beflissenen. Letzterer  begibt  sich  in  das  schon  erwähnte  Nachbarhaus  und  wartet  dort,  bis  er 
gerufen  wird.  Der  andere  geht  zu  dem  Kraal,  den  er  schon  zum  dritten  Male  besucht,  und 
betritt  die  Tembe,  während  seine  Begleiter  die  beiden  Rinder  hinter  ihm  drein  in  das  Haus 
treiben,  die  Türe  schließen  und  sich  dann  entfernen.  Die  Eltern  kommen  herbei,  betrachten 
das  Vieh  und  unterhalten  sich  kurze  Zeit  mit  ihm.  Dann  holt  die  Mutter  etwas  zerlassene 
Butter  in  einer  Kürbisschale  und  bestreicht  damit  ihren  Mann,  den  Brautwerber,  sich  selbst 
und  schließlich  beide  Rinder  an  der  Stirn,  worauf  letztere  wieder  hinausgetrieben  werden. 

Diese  Salbung  ist  das  Zeichen,  daß  die  Verlobung  nun  als  abgeschlossen  gilt.  Sache  des 
Schwiegersvaters  ist  es  jetzt,  zu  erklären,  ob  er  die  Braut  (msida)  dem  Bräutigam  (mloxoi) 
gleich  geben  will,  oder  ob  dieser  noch  zur  Probe  Vieh  bei  ihm  hüten  soll.  Im  letzteren  Falle 
geht  der  Unterhändler  zu  seinem  Schützling,  gibt  ihm  davon  Nachricht  und  geht  nach  Hause. 
Am  nächsten  Morgen  wartet  der  Schwiegersohn  in  einiger  Entfernung  vom  Kraal  auf  das  aus- 
getriebene Vieh  und  gesellt  sich  stillschweigend  zu  den  Hütern.  Bekommt  er  hierbei  seinen 
Schwiegervater  zu  Gesicht,  so  darf  er  ihn  nicht  anreden.  Des  Abends  geht  er  wieder  zum 
Nachbarhaus  zurück,  um  dort  zu  schlafen.  Am  folgenden  Tage  wiederholt  sich  dasselbe  Schau- 
spiel; abends  gegen  Sonnenuntergang  wird  er  dann  von  seinem  Wirt  zum  Kraal  des  Schwieger- 
vaters geführt  und  in  das  für  ihn  bestimmte  Haus  geleitet.  Bald  folgt  ihm  die  Braut,  von  der 
Mutter  bis  zum  Eingang  geleitet.  Dann  wird  die  Tür  geschlossen  und  das  junge  Paar  ist  im 
Brautgemach,  zum  erstenmal  allein. 

Am  nächsten  Morgen,  sehr  früh  geht  der  junge  Ehemann  ohne  Verabschiedung  davon, 
wartet  1  -2  Tage  und  kehrt  dann  am  Tage  wieder.  Jetzt  endlich  sind  die  Schranken  des  Zeremo- 
niells gefallen,  und  er  begrüßt  den  Schwiegervater  und  die  anderen  mit  dem  gewohnten  sáyu. 
Er  verweilt  nun  einige  Tage  und  macht  sich  durch  verschiedene  Arbeit  nützlich.  Dann  geht 
er  wiederum  nach  Hause  und  bittet  den  Brautwerber,  seine  junge  Frau  einzuholen.  Dieser 
macht  sich  mit  ihm  auf  den  Weg,  läßt  ihn  aber  im  Nachbarhaus  zurück,  denn  ein  Mitgehen 
würde  der  Sitte  nicht  entsprechen.  So  tritt  er  mit  der  jungen  Frau  den  Rückweg  an,  unter- 
wegs treffen  sie  mit  dem  Ehemann  zusammen  und  langen  zu  dritt  in  dessen  väterlicher  Tembe 
an.  Eine  besondere  Einzugsfeierlichkeit  findet  nicht  statt,  das  Paar  bezieht  ohne  weiteres  das 
schon  vorher  bestimmte  Haus. 

Nach  drei  Tagen,  in  denen  fleißig  Hirsebier  gebraut  wird,  kommen  die  Anverwandten  der 
jungen  Frau  zu  Besuch,  jedoch  ohne  die  Schwiegereltern.  Sie  begeben  sich  zuerst  zu  dem 
Brautwerber,  legen  bei  diesem  die  Waffen  ab  und  werden  dann  von  diesem  zu  dem  Trink- 
gelage geleitet.  Am  folgenden  Tage  kehren  sie  zurück.  Nach  Ablauf  von  drei  weiteren  Tagen, 
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in  denen  frisches  Hirsebier  bereitet  wird,  geht  der  Brautwerber  mit  der  jungen  Frau  zu  deren 
Eltern,  um  diesen  das  Getränke  zu  überbringen;  sie  trägt  eine  der  brandverzierten  Milchkale- 
bassen (mpussi),  gefüllt  mit  50  Pfeilen,  die  sie  ihrem  Vater  als  Ehrengeschenk  seines  Schwieger- 
sohnes überreicht.  Dieser  letztere  darf  bei  der  Übergabe  der  Geschenke  wiederum  nicht  an- 
wesend sein,  sondern  muß  in  dem  gewohnten  Nachbarhaus  verweilen.  Nach  einem  Tage  kommt 
er  dann  allein  zu  seinem  Schwiegervater,  holt  sein  Weib  ab  und  zieht  endgültig  mit  ihr  von 
dannen,  dem  heimischen  Kraale  zu.  Hat  diese  später  einmal  das  Verlangen,  ihre  Eltern  wieder- 
zusehen, so  macht  sie  die  Reise  hin  und  zurück  allein,  ohne  weitere  Förmlichkeit. 

Beim  Eingehen  einer  Ehe  braucht  wie  bereits  gesagt  das  vereinbarte  Heiratsgut  nicht  gleich 
ganz  gezahlt  zu  werden;  besonders  bei  Ärmeren,  die  sich  das  Vieh  erst  langsam  verdienen 
müssen,  ist  das  die  Regel.  Es  wird  der  dritte  oder  vierte  Teil  angezahlt,  auf  den  Rest  muß 
der  Schwiegervater  oft  jahrelang  warten,  jedoch  kommen  Streitigkeiten  hierbei  sehr  wenig  vor. 
Hat  er  endlich  alles  glücklich  erhalten,  so  kann  er  sich  noch  lange  nicht  des  ungestörten  Be- 
sitzes erfreuen.  Denn  die  Gebräuche  über  Rückzahlung  des  Heiratsgutes  sind  sehr  ungerecht 
für  ihn. 

Stirbt  die  Frau,  so  muß  er  das  Gut  zurückzahlen.  Auch  wenn  die  Frau  durch  höhere  Ge- 
walt stirbt,  z.  B.  vom  Löwen  geholt  wird,  muß  er  zahlen,  selbst  in  dem  Fall,  daß  das  ganze 
Vieh  bei  ihm  an  Krankheit  eingegangen  sein  sollte.  Desgleichen  auch,  wenn  die  Frau  wegen 
Faulheit  oder  Dummheit  von  ihrem  Mann  fortgejagt  wird;  nur  wenn  sie  erheblich  mißhandelt 
worden  ist,  darf  er  einen  Ochsen  einbehalten. 

Eine  Ehescheidung  gibt  es  danach  also  nicht,  der  Mann  spricht  durch  Fortjagen  eben  gänz- 
lich einseitig  die  Scheidung  aus.  Wird  ein  Weib  dauernd  geprügelt,  so  läuft  sie  davon  und 
geht  zu  ihren  Eltern,  die  dem  Ehemann  dann  meist  die  Rückgabe  des  Gutes  überhaupt  ver- 
weigern, unter  der  Begründung,  die  Mißhandlungen  seien  zu  schwer  gewesen.  Hierbei  gibt  es 
dann  sehr  viel  Streitigkeiten  und  Grund,  die  Waffen  zu  ergreifen.  Die  erste  Frau  hat  beson- 
dere Rechte,  auch  wenn  sie  an  Jahren  bedeutend  jünger  als  die  anderen  sein  sollte;  sie  heißt 
muxema  nimkuu  (die  große  Frau),  im  Gegensatz  zu  den  anderen,  die  mit  muxema  nimunyu 
bezeichnet  werden  (die  kleine  Frau).  Die  erste  erhält  reicheren  Perlenschmuck  geschenkt,  ein 
größeres  Feld  und  eine  größere  Zahl  von  Kühen  zur  Nutznießung  überwiesen;  eine  Autorität 
über  die  anderen  steht  ihr  jedoch  nicht  zu. 

Auf  Unberührtheit  der  Frau  wird  kein  Wert  gelegt,  es  kommt  auch  nie  vor,  daß  ein  Mäd- 
chen unberührt  in  die  Ehe  tritt.  Sie  haben  alle  schon  vorher  ein  kleines  Verhältnis  mit  gleich- 
altrigen Knaben  gehabt,  denen  sie  sich  im  Gebüsch  hingeben.  Werden  sie  dabei  ertappt,  so 
setzt  es  von  den  beiderseitigen  Eltern  erhebliche  Prügel;  eine  ständige  Beaufsichtigung  durch 
die  Mutter  ist  eben  nicht  möglich,  da  die  Mädchen  schon  früh  zu  den  Arbeiten  im  Haushalt, 
Wasserholen  usw.  herangezogen  werden. 

Heiraten  innerhalb  der  Familie  sind  verboten,  auch  z.  B.  zwischen  Vetter  und  Base  zweiten 
Grades.  Eine  wissentliche  Verletzung  des  Verbots  der  Ehe  mit  einer  Verwandten  erscheint 
undenkbar,  eine  unwissentliche  würden  eben  die  Alten  inhibieren.  Ehehindernisse  aus  totemisti- 
schen  Gründen  gibt  es  nicht.  Die  Elenantilope  gilt  zwar,  wie  schon  erwähnt,  als  unheilbringend, 
darf  aber  ruhig  getötet  werden;  Rinder  von  bestimmter  Farbe  werden  in  manchen  Familien 
ungern  gesehen  und  baldmöglichst  umgetauscht.  Immer  jedoch  wurde  die  Frage  verneint,  ob  sie 
etwa  glaubten,  von  diesen  Tieren  abzustammen;  auch  war  nicht  zu  bemerken,  daß  sie  ihnen 
eine  besondere  Verehrung  zuwandten. 

Der  Mann  hat  jederzeit  das  Recht,  seine  Frau  davonzujagen,  wenn  sie  faul  oder  zänkisch 
ist,  oder  ihm  keine  Kinder  gebiert.  Die  Kinder  verbleiben  bei  einer  Trennung  der  Ehe  stets 
dem  Vater,  als  Eigentum;  noch  stillende  Kinder  verbleiben  anfangs  der  Mutter,  bis  sie  heran- 
gewachsen sind.  Die  Frau  kehrt  zu  ihren  Eltern  zurück  und  kann  nun  wieder  heiraten,  doch 
ist  ihr  Wert  dann  geringer.  Das  für  sie  gezahlte  Heiratsgut  erhält  der  Mann  zurück;  hat  sie 
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ihm  jedoch  ein  Kind  geboren,  dann  nur  die 
Hälfte.  Bei  mehreren  Kindern  ein  entspre- 
chender Bruchteil  oder  auch  garnichts  mehr. 
Manche  Frauen  bleiben  kinderlos  und  führen 
dies  ganz  richtig  auf  zu  frühe  Ausübung  des 
Beischlafes  zurück.  Es  kommt  vor,  daß  sich 
ein  Weib  dann  aus  Trauer  darüber  erhängt. 
Ein  Witwenstand  existiert  nicht.  Stirbt  ein 
Mann,  so  gehören  seine  Weiber  mit  zur  Erb- 
masse und  werden  ohne  weitere  Förmlich- 
keiten von  den  Erben  geheiratet.  Hierbei 
wird  folgendermaßen  verfahren.  Von  den 
Brüdern  des  Verstorbenen  wählt  sich  der 
Älteste  eine  ihm  zusagende  Frau  aus,  wobei 
deren  Einverständnis  derart  in  Wirkung  tritt, 
daß  er  nicht  eine  nehmen  wird,  die  ihm  ihre 
Abneigung  schon  deutlich  zu  erkennen  ge- 
geben hat;  nach  ihm  folgen  dem  Alter  nach 
die  anderen  Brüder.  Die  Söhne  des  Verstor- 
benen können,  falls  keine  Brüder  vorhanden, 

Fig.  45.  Frauen  beim  Mehlreiben  und  Stampfen. 

auch  seine  Frauen  heiraten,  jedoch  nur,  wenn 

die  betreffende  noch  nicht  geboren  hat.  Wenn  sie  bereits  geboren  hat,  so  gilt  sie  als  Mutter,  wenn 
auch  garnicht  blutsverwandt.  In  diesem  Falle  würden  entferntereOnkel  oderVettern  inFrage  kommen. 

Heiratsgut  braucht  von  den  neuen  Ehemännern  nicht  noch  einmal  gezahlt  zu  werden,  infolge- 
dessen ist  es  leicht  ersichtlich,  daß  kaum  je  eine  verwitwete  Frau  sitzen  bleibt;  denn  sie  be- 
deutet für  den  neuen  Herrn  eine  umsonst  erworbene,  weitere  Arbeitskraft  im  Haushalte.  Ist 
ein  Weib  in  einem  seltenen  Fall  derartig  unbegehrt  und  übelbeleumdet,  daß  jedermann  gern 
auf  sie  verzichtet,  so  wird  sie  ihrem  Vater  zurückgeschickt.  Dieser  bedauernswerte  Mann  muß 
dann  das  ganze  Heiratsgut  zurückzahlen  und  hat  sie  dann  noch  ein  ganzes  Jahr  auf  dem 
Halse,  denn  vor  Ablauf  dieser  Zeit  darf  sie  nicht  von  neuem  heiraten.  Die  Töchter  folgen  der 
Mutter  bis  zu  ihrer  Verheiratung,  die  schon  sehr  früh  und  vor  eingetretener  Reife  erfolgt;  das 
für  sie  gezahlte  Heiratsgut  erhalten  die  Erben  und  nicht  etwa  die  Mutter.  Die  Söhne  bleiben 
der  Mutter  nur  bis  zu  beendigter  Stillung,  dann  gehen  sie  zu  einem  Vaterbruder,  der  ihr  Erbe 
bis  zu  Eintritt  der  Mannbarkeit  verwaltet. 

Ist  eine  verwitwete  Frau  schon  so  alt,  daß  eine  neue  Heirat  nicht  mehr  in  Frage  kommt, 
so  zieht  sie  zu  einem  ihrer  Söhne,  meist  dem  ältesten. 

Die  Frau  genießt  nur  geringes  Ansehen,  sie  besorgt  den  Haushalt,  kocht,  reibt  Mehl  (Fig.  45), 
holt  Wasser  und  Brennholz  und  muß  dabei  noch  bei  der  Feldarbeit  dem  Manne  helfen,  der  sich 
sonst  mit  dem  weniger  beschwerlichen  Viehüten  abgibt  und  das  Haus  in  baulicher  Beziehung 
in  Ordnung  hält.  Die  Mahlzeiten  werden  getrennt  eingenommen,  zuerst  ißt  der  Vater  mit  den 
Söhnen,  den  Rest  der  Speise  erhalten  Frau  und  Töchter.  Sind  mehrere  Weiber  vorhanden,  so 
ißt  der  Mann  abwechselnd  bei  ihnen.  Für  die  Anzahl  der  Weiber  ist  nur  der  Reichtum  des 
Mannes  bestimmend,  die  Höchstzahl  beträgt  in  der  Regel  nicht  mehr  als  sechs. 

Die  eheliche  Treue  wird  sehr  leicht  genommen;  sobald  der  Mann  nur  wenige  Tage  ver- 
reist, so  weiß  er  schon  im  voraus,  daß  sein  Weib  ihn  betrügen  wird.  Hat  er  Verdacht  ge- 
schöpft, so  findet  er  ihn  meist  bald  durch  ihre  Verlegenheit  bestätigt,  besonders  wenn  er  etwa 
noch  einen  Zuwachs  an  Schmuck  oder  Hausrat,  wie  Perlen  oder  eine  Hacke  bemerkt,  die  er 
als  Geschenk  eines  Liebhabers  anspricht.  Er  sieht  sich  nun  seine  Freunde  genauer  an  und 
wird  den  Schuldigen  bald  herausfinden,  wenn  er  ihn  fixiert;  denn  dieser  kann  ihm  nicht  offen 
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ins  Auge  sehen  und  „errötet".  Es  besteht  nun  das  jus  talionis,  d.  h.  der  Ehemann  kann  sich 
an  dem  Weib  des  Verführers  schadlos  halten.  Glaubt  er  jedoch,  daß  sein  Bestand  an  Klein- 
vieh einer  Auffrischung  bedürftig  sei,  so  zieht  er  es  vor,  dem  Täter  einen  Beauftragten  zu 
schicken,  der  ihn  an  die  landesübliche  Buße  von  drei  Ziegen  mahnen  soll.  Meist  wird  diese 
freiwillig  erlegt;  weigert  sich  der  Betreffende  aber,  so  wird  der  Handel  durch  einen  Stock- 
kampf ausgetragen.  Gelingt  es  dem  Manne  nicht  gleich,  den  Schuldigen  herauszufinden,  so 
zwingt  er  die  Frau,  den  Namen  zu  sagen,  indem  er  ihr  Daumenschrauben  anlegt.  Er  spaltet 
ein  Stück  Holz  zur  Hälfte,  legt  ihren  Daumen  in  die  Spalte  und  preßt  ihn  solange,  bis  sie, 
von  Schmerz  gepeinigt,  gesteht.  Einige  Prügel  stellen  dann  rasch  den  ehelichen  Frieden 
wieder  her.  -  Bei  Knaben,  die  allein  ohne  Aufsicht  Kleinvieh  hüten,  kommt  bisweilen  Sodomie 
vor,  wobei  die  Kameraden  das  betreffenden  Tier  (Ziege,  junge  Eselin)  halten.  Bei  Entdeckung 
gibt  es  vom  Vater  harte  Schläge.  Als  Laster  ist  diese  Unsitte  kaum  zu  bezeichnen,  mehr  als 
eine  Nachahmung  von  Vorgängen,  die  die  Kinder  von  frühester  Jugend  an  beim  Vieh  sehen. 
Sobald  sie  etwas  größer  geworden  sind,  wenden  sie  sich  dem  normalen  Geschlechtsgenusse  zu. 

Mittel  zur  Verhütung  der  Konzeption  sollen  im  Besitz  von  alten  Weibern  sein,  werden  aber 
sehr  selten  angewandt. 

Die  Erziehung  der  Kinder  fällt  zuerst  der  Mutter  zu;  sobald  die  Knaben  etwas  größer  ge- 
worden sind,  übernimmt  dann  der  Vater  deren  weitere  Erziehung.  Vor  allem  wird  den  Kindern 
Gehorsam  gegen  die  Alten  eingeflößt,  sonst  genießen  sie  ziemlich  viel  Freiheit.  Die  Autorität 
der  Eltern  ist  groß;  um  sie  aufrecht  zu  erhalten,  wird  mit  Schlägen  nicht  gespart,  die  mit  der 
Handkante  oder  einem  Stock  ausgeteilt  werden. 

In  einer  Familie  sind  bestimmte  Namen  üblich,  die  stets  wiederkehren.  Bestimmt  werden 
sie  von  den  Eltern  und  den  Geburtshelferinnen.  Hat  eine  Frau  von  einem  Arzt  eine  Medizin 
für  gute  Geburt  erhalten  und  gebärt  sie  darauf  bald  ein  Kind,  so  erhält  dies  dann  aus  Dank- 
barkeit dessen  Namen,  bzw.  den  seiner  Frau. 

Männernamen. 

Ntandu:  geboren,  als  das  Unkraut  (ntandu)  im  Sumbi:  das  Saiteninstrument. 

Felde  gejätet  wurde;  etwa  Januar.  Mbua  oder  Mbula:  der  Regen. 

Mxenyi:  geboren,  als  ein  Fremder  (mxenyi)  im  Magoko:  geboren,  als  der  Vater  mit  einer  Last 

Hause  anwesend  war.  von  „großen  Holzscheiten"  (magoko)  aus  dem 

Madjengo:  geboren,  als  der  Vater  mit  einer  Last  Wald  zurückkehrte, 

von  Knüppeln  (madjengo),  für  die  Wände  Manahé:  geboren  in  einem  schlechten  Ernte- 

des  Hauses,  aus  dem  Wald  zurückkehrte.  jähre,  als  in  der  Hirse  viel  „taubes  Korn" 

Mkuki:  geboren,  als  das  Stroh  auf  den  Feldern  (manahé)  war. 

mit  dem  Rechen  (okuko)  zusammengeharkt  Matanga:  Kürbis,  so  genannt,  wenn  im  Geburts- 

wurde,  etwa  August.  jähre  viele  solche  reiften. 

Nyiko:  der  Ochse.  Muilu:  Speischlange. 

Nimba:  der  Löwe,  wenn  der  Vater  kurz  vor  der  Mhukúma:  der  Mssukuma,  so  genannt,  wenn 

Geburt  einen  solchen  getötet  hat.  bei  der  Geburt  ein  solcher  zum  Verkauf  von 

ñgui:  der  Leopard,  wie  eben.  Hacken  anwesend  war. 

Mxoli:  geboren,  als  die  Männer  in  den  Wald    Mkonóngo:  der  Msuaheli  I  .....  , 

•  ,    ,     ,•  ^  ,.       ,  •    ,  ,    .  I  ähnlich  wie  oben, 

gingen,  um  Baumrinde  für  die  Getreidekörbe    Mssandai:  der  Mssandaui  1 

zu  schneiden  (ku-xola),  etwa  Juli.  Nguabi:  der  Massai;  so  genannt,  wenn  der  Vater 

Getiko:  geboren  zur  „kleinen  Regenzeit".  kurz  vorher  einen  solchen  getötet  hatte. 

Mtinangi:  geboren,  als  das  Getreide  geschnitten 

wurde  (ku-tinanga),  etwa  Juni. 

Namen,  für  die  keine  besondere  Bedeutung  angegeben  wurde. 
Bunku,  Chima,  Humbe,  Leso,  Hango,  Sinda,  Amassi,  Sima,  Itambu,  Kidjanga. 
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Weibernamen. 


Mpandí:  geboren,  als  Hirse  gepflanzt  wurde 
(ku-pandia). 

Muhagi:  geboren,  als  das  Getreidestroh  ge- 
schnitten wurde  (ku-haxiya),  etwa  August. 

Matika:  die  zur  „großen  Regenzeit"  Geborene. 

Mwóki:  geboren,  als  das  eben  geschnittene  Korn 
(mwoki)  in  Mulden  nach  Hause  getragen 
wurde,  etwa  Juni. 

Mwa-mbué:  geboren,  als  es  regnete. 

Mopüi:  geboren,  als  das  noch  nicht  reife  Korn 
im  Mörser  gestampft  wurde  (ku-opua),  ge- 
schieht nach  eine  Mißernte,  März,  April,  Mai. 


Suna:  Name  eines  Strauches;  gleichzeitig  auch 
einer  Landschaft  in  Südturu. 

Mwa-mpú'u:  geboren,  als  die  Früchte  des  mpu'u- 
Baumes  reiften,  im  August. 

Mwa-ladde:  geboren,  als  die  Früchte  des  ladde- 
Baumes  reiften,  Mai— Juni. 

Mtuhi:  geboren,  als  der  Mist  auf  den  Feldern 
ausgebreitet  wurde  (ku-tuhia),  Juli  — Sep- 
tember. 

Idjundo:  so  genannt  nach  einer  Kürbisschale 
(dundio  ya  munyu)  zum  Auslaugen  von 
Salz  aus  der  Asche  dienend. 


Wenn  kleine  Kinder  zu  sehr  schreien,  so  wird  dies  als  unheilbringend  angesehen;  ein  Medi- 
zinmann wird  zu  Rate  gezogen,  der  dann  einen  anderen,  in  der  Familie  gebräuchlichen  Namen 
verordnet. 

Nomenklatur  der  Verwandtschaft. 
Kinyaturu  deutsch  Kisuaheli  Kinyaturu  deutsch  Kisuaheli 


mxosia 
muxema 
tata 
yiu 
msida 


Mann 
Frau 
Vater 
Mutter 


mume 
mke 
baba 

mama 


die  erst  kürzlich  gibt  es  nicht 
geheiratete,  noch 
fremde  Frau  (die- 
ser  Name  wird 
bald  abgelegt), 
auch:  die  Braut 


mwana, 
monginya 
muntscha 
muhumba 


Kind 

Tochter 
Sohn 


mtoto 

binti 
bin 


kuku 
mama 
mjukúu 
tata  nimkuu 
(der  große 
Vater) 
tata  nimunyu 
(der  kleine 

Vater) 
yiu  nimkuu 

yiu  nimunyu 
munane  \ 


Großvater 
Großmutter 
Enkel,  Enkelin 
Vaterbruder 
(wenn  älter  als  d. 
Vater) 
Vaterbruder 
wenn  jünger  als  d. 

Vater) 
Mutterschwester 


Bruder,  Vetter 
Schwester,  Base 


babu 
bibi 
mjukúu 
baba  mkubwa 
(der  große 

Vater) 
baba  mdogo 
(der  kleine 
Vater) 
mama 
mkubwa 
mama  mdogo 
ndugu 
lumbu 


Für  die  besonderen  Ausdrücke  im  Suaheli:  kaka  =  älterer  Bruder,  und  dada  =  ältere 
Schwester,  gibt  es  hier  keine  entsprechenden,  desgleichen  nicht  für  die  Kisuaheli-Ausdrücke: 
mtani  =  Vetter  und  Base  als  Kinder  von  Vaterschwester  und  Mutterbrutter,  diese  werden  bei 
den  Waniaturu  ebenfalls  mit  munane  bezeichnet. 


yiu,  muna  ma 
tata 
kuku 
muámu 


Vaterschwester  shengazi 


mwipwa 


Neffe,  Nichte  (als 
Kinder  eines  Ge- 
schwisters  ande- 
ren Geschlechts) 


mwipwa 


Mutterbruder  myomba 
Schwager,Schwä-  shemegi 
gerin 

úsu         Schwägerin  (d.  h.  wifi 
die  Schwester  d. 
Mannes  nennt  so 
dessen  Frau) 

Die  Kinder  eines  Geschwisters  gleichen  Geschlechts  werden  gewissermaßen  als  eigene 
Kinder  angesehen,  also:  mwana  (kinyaturu)  =  mtoto  (kisuaheli). 


móxwe  Schwiegereltern- 
und  Kinder 


mkwe 


mtui        die  Männer  zweier  mume 
Schwestern  wenzangu 
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Kinyaturu 


deutsch 


Kisuaheli 


Kinyaturu 


deutsch 


Kisuaheli 


muüu       die  Frauen  zweier  mkewenzangu 
Brüder 

wokúu       so  nennen  sich  die  gibt  es  nicht 
beiderseitigen 
Eltern  eines  Ehe- 
paars. (Gegen- 
schwiegereltern) 
mnyampa'a     der  alte  Mann 
mxiku'u         die  alte  Frau 


mzee 


isékuu 


waigu 


mama 


so  heißen  die  nicht  gibt  es  nicht 
nahe  verwandten 
Männer  aus  der 
Sippe  d.  Mutter, 
(also  entfernte  Onkel) 
Mann  der  Mutter-  gibt  es  nicht 

Schwester 
Frau  des  Mutter-  gibt  es  nicht 
bruders 


GEBURT  UND  TOD. 

Die  Niederkunft  wird  im  Schlafraum,  sitzend  auf  einer  Holzmulde  (soli),  erwartet.  Die 
Weiber  verrichten  noch  Arbeit  bis  kurz  vor  der  Geburt,  und  legen  sich  erst  in  den  letzten 
Tagen  einige  geringe  Schonung  auf.  Als  Hebammen  fungieren  2—3  alte  Weiber  aus  der 
Familie.  Die  Nabelschnur  wird  mit  einem  Messer  durchschnitten,  die  Nachgeburt  in  der  Hütte 
vergraben.  Kind  und  Mutter  werden  gleich  mit  warmem  Wasser  gebadet.  Das  Wochenbett 
dauert  nur  sehr  kurze  Zeit,  nach  3-5  Tagen  geht  die  Mutter  schon  wieder  ihrer  Arbeit  nach. 
Das  Kind  trägt  sie  überall  mit  sich  auf  dem  Rücken  herum,  in  einem  mit  Kaurimuscheln  ver- 
zierten Schaffell.  Natürlich  ist  es  dem  Kinde  wenig  zuträglich,  in  der  Mittagshitze  bei  der 
Feldarbeit,  beim  Holzholen  usw.  herumgeschleppt  zu  werden.  Durch  die  in  der  Trockenzeit 
häufigen  Sandstürme  entstehen  dann  Augenentzündungen,  durch  die  fortwährende  Reibung  an 
dem  schmutzigen  Fell  werden  Ausschläge  hervorgerufen.  Festlichkeiten  zur  Feier  einer  Geburt 
finden  nicht  statt.  Der  Mann  darf  Weib  und  Kind  erst  am  dritten  Tage  nach  der  Geburt  sehen. 
Gestillt  wird  außerordentlich  lange,  oft  sieht  man  noch  3-4jährige  Kinder  zur  Mutterbrust  greifen. 
Kind  =  mónginya  männliche  Zwillinge  =  mapassa 

männlich  =  mxósia  weibliche  Zwillinge  =  msalahúka 

weiblich  =  muxéma 

Zwillinge  sind  nicht  beliebt,  da  man  glaubt,  sie  würden  die  Blitzgefahr  heraufbeschwören. 
Als  Mittel  hiergegen  wird  bald  nach  der  Geburt  eine  Arznei  bereitet,  bestehend  aus  den 
Früchten  des  Leberwurstbaumes  (mungungu),  die  klein  zerschlagen  und  in  einem  Topf  mit 
Wasser  gekocht  werden.  Nun  wird  in  das  Dach  des  Hauses  ein  Loch  gebohrt,  darauf  wird 
ein  zweiter  Topf  mit  durchlöchertem  Boden  gestellt,  in  den  die  Medizin  geträufelt  wird.  Unten 
wird  sie  von  Vater,  Mutter  und  den  Zwillingen  mit  dem  Munde  aufgefangen.  Zum  Beschluß 
wird  ein  Schaf  geopfert  und  verzehrt,  mit  dessen  Mageninhalt  dann  das  Loch  im  Dach  wieder 
verstopft  wird.  Nachdem  sich  noch  alle  Holzkohlenstückchen  hinter  die  Ohren  gesteckt  haben, 
gilt  die  Blitzgefahr  als  beseitigt. 

Kindesmord  kommt  nur  bei  Mißgeburten  vor,  das  Kind  wird  dann  von  der  Mutter  mit 
einem  Fell  erstickt,  die  Leiche  wird  ohne  Opfer  und  Klage  begraben. 

Beerdigungen  finden  im  Hofe  statt,  als  Grabsteine  werden  alte  ausgeriebene  Mahlsteine 
umgedreht  auf  die  Gräber  gelegt. 

Jeder  Viehbesitzer  hält  sich  einen  besonders  großen,  schönen  Ochsen,  den  er  zum  Schlachten 
bei  seinem  Tode  bestimmt  hat.  Der  Leichnam  wird  in  die  frisch  abgezogene  Ochsenhaut  ge- 
hüllt und  in  die  Grube  gelegt;  mit  angezogenen  Knien,  das  Gesicht  nach  Sonnenaufgang  ge- 
wandt, die  Hände  unter  dem  Kinn  flach  zusammengelegt.  Die  Männer  liegen  in  der  Regel 
auf  der  linken,  die  Weiber  auf  der  rechten  Seite;  besonders  tapfere  Krieger  werden  in  Hock- 
stellung bestattet.  Waffen,  Nahrung  oder  Haushaltsgegenstände  werden  nicht  beigegeben,  nur 
etwas  Perlenschmuck  beläßt  man  der  Leiche. 
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Für  Weiber  wird  ein  kleiner  Ochse  geschlachtet,  bei  Kindern  begnügt  man  sich  mit  einem 
Schaf  oder  einer  Ziege.  Zu  den  Klagegesängen  werden  die  Verwandten  herbeigerufen,  die 
dann  an  dem  Leichenschmaus  teilnehmen  und  dazu  kleine  Kürbisse,  mit  Mehl  gefüllt,  als  Gabe 
mitbringen.  -  Besondere  Bemalungen  oder  andere  Tracht  zum  Zeichen  der  Trauer  sind  unbekannt. 

Einer  Beerdigung  konnte  ich  selbst  beiwohnen. 

Schon  von  weitem  hörte  man  Klageschreie  aus  der  Tembe  schallen.  Beim  Näherkommen 
sah  ich,  daß  neben  dem  Tor  des  Kraals  eine  Öffnung  in  die  umzäunende  Wolfsmilchhecke 
gebrochen  war.  Dies  wurde  mir  dahin  erklärt,  daß  ein  Toter,  der  außerhalb  der  Behausung 
gestorben  ist,  nie  durch  das  Tor  getragen  werden  dürfe;  denn  dies  würde  Unheil  über  die 
Verwandten  bringen.  Im  Hofe  saß  in  einer  Ecke  eine  Gruppe  von  Weibern,  die  sich  ständig 
durch  Neuankommende  vergrößerte.  Eigentliche  Klagegesänge  gibt  es  nicht,  jeder  stößt  Klage- 
schreie aus,  hört  auf  und  fängt  von  neuem  an,  wie  es  ihm  in  den  Sinn  kommt.  In  der  Mitte 
des  Hofes  waren  einige  Männer  beschäftigt,  das  Grab  auszuschaufeln.  Es  war  fast  kreisrund 
mit  einem  Durchmesser  von  1,30  m  und  einer  Tiefe  von  1,50  m.  Andere  Männer  waren  dabei, 
ein  Schaf  und  einen  Ochsen  abzuhäuten,  in  deren  Felle  die  Leiche  eingewickelt  werden  sollte. 
Die  Tiere  waren  zu  diesem  besonderen  Zwecke  nicht  wie  sonst  durch  Erwürgen  mit  einem 
Lederriemen,  sondern  durch  einen  Schlag  mit  dem  Knüppel  ins  Genick  getötet  worden.  Aus 
dem  Fell  wurden  einige  kleine  Riemen  geschnitten  und  mit  diesen  die  Lederschurze  der  Toten 
am  Körper  festgebunden,  damit  sie  sich  im  Grabe  nicht  verschöben.  Nun  wurde  die  auf  einer 
Bettdecke  ruhende  Leiche  herangebracht,  der  gleich  nach  erfolgtem  Tode  die  für  das  Grab 
übliche  Lage  gegeben  worden  war.  Zwei  Männer  stiegen  in  die  Grube  hinab  und  wickelten 
die  Tote  in  das  Ochsenfell  ein,  dessen  Haarseite  nach  außen  zu  liegen  kommt;  über  Kopf  und 
Brust  wurde  das  Schaffell  gebreitet.  Diese  Arbeit  vollzog  sich  sehr  langsam  und  dauerte 
wenigstens  zehn  Minuten,  da  mit  großer  Sorgfalt  darauf  geachtet  wurde,  daß  kein  Körperteil 
mit  der  Erde  in  Berührung  käme.  Zum  Schluß  ritzte  einer  der  Männer  mit  einem  hinab- 
gereichten scharfen  Steinsplitter  die  Haut  auf  dem  Bauch  mit  einem  kleinen  Schnitt  leicht  auf. 
Den  Sinn  dieser  letzten  Handlung  vermochte  ich  trotz  längeren  Fragens  nicht  zu  ergründen. 
Während  bisher  die  Totenklage  einen  ziemlich  seelenlosen  Eindruck  machte  und  an  das  Ge- 
schrei bezahlter  Klageweiber  erinnerte,  konnte  man  jetzt  Szenen  aufrichtigen,  ungekünstelten 
Schmerzes  beobachten.  Der  kleine  Sohn  der  Verstorbenen  wurde  an  das  Grab  herangeführt  und 
warf,  bitterlich  weinend,  eine  Handvoll  Mageninhalt  des  Schafes  (ofú)  als  letzte  Ehrung  seiner  Mutter 
ins  Grab  hinunter,  welchem  Beispiel  die  nächsten  Anverwandten  folgten.  Die  erwachsene  Tochter 
wollte  sich,  laut  klagend,  in  die  Grube  stürzen  und  konnte  nur  mit  Mühe  zurückgehalten  werden; 
schließlich  fiel  sie  in  Ohnmacht.  Das  Grab  wurde  nun  zugeschüttet,  womit  die  Zeremonie  vor- 
läufig beendet  war.  Die  umgedrehten  Mahlreibesteine  werden  erst  nach  einem  Monat  aufgelegt, 
damit  die  lockere  Erde  sich  ordentlich  sacken  kann.  Am  Nachmittage  folgte  dann  das  Trauermahl, 
wobei  dasOpfertier  verzehrt  wurde;  hierzu  hat  jederZutritt,auch  etwa  in  derNähe  befindliche  Fremde. 

RELIGION,  KULTUS,  MYTHOLOGIE. 

Bei  den  Waniaturu  herrscht  die  Ahnenverehrung,  die  Geister  der  Verstorbenen  (alungu) 
spielen  eine  große  Rolle  bei  allen  wichtigen  Begebenheiten.  Es  werden  ihnen,  wie  schon  er- 
wähnt, am  Tage  vor  der  Beschneidung  Opfer  auf  den  Gräbern  gebracht.  Auch  bei  Ausbleiben 
der  Regenzeit  finden  solche  Opfer  statt.  So  wird  in  der  Landschaft  Puma  bei  dieser  Gelegen- 
heit auf  dem  Grabe  eines  großen  Regenmachers  ein  Schaf  oder  ein  Ochse  geopfert.  Das  Tier 
muß  von  schwarzer  Farbe  sein  oder,  wenn  dies  nicht  möglich  ist,  wenigstens  einen  schwarzen 
Kopf  haben.  Es  wird  erwürgt  und  geschlachtet,  der  Mageninhalt  wird  mit  Wasser  vermischt 
und  auf  das  Grab  gespritzt.    Dabei  wird  folgende  Bitte  gesprochen: 

kupenya  mbula  panohapa,  iyo  ya-uma,  anginya  iyulia  ya  nyaa. 

wir  suchen  Regen  sofort,  der  Hunger  peinigt,  die  Kinder  schreien  vor  Hunger. 
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Über  die  Verehrung  des  Ahn  „Tita",  der  besonders  zu  Kriegszeiten  angerufen  wird  und 
so  als  Kriegsgott  -  aber  nicht  als  Gott  der  Schöpfer  -  bezeichnet  werden  kann,  in  der  oben 
erwähnten  Landschaft  Puma  erzählte  mir  ein  alter  Mann,  namens  Lué,  folgendes:  „Meine  Vor- 
fahren kamen  früher  von  der  Küste  her  ins  Innere  gezogen,  wohnten  eine  Zeitlang  in  der 
Landschaft  Ngulu  (östlich  der  südlichen  Massai-Steppe  gelegen),  wanderten  dort  wegen  Hungers- 
not aus  und  kamen  in  die  Landschaft  Kwilinga  bei  dem  Berg  gleichen  Namens  (etwa  30  km 
nördlich  der  jetzigen  Eisenbahnstation  Saranda  gelegen).  Ehe  sie  das  angepflanzte  Getreide 
ernten  konnten,  nährten  sie  sich  von  Kürbissen  (matanga)  und  nannten  sich  daher  walia- 
matanga  =  die  Kürbisesser.  Als  eine  erneute  Hungersnot  ausbrach,  zerstreuten  sich  die  Leute, 
mein  Urgroßvater  Sumbi  wanderte  nordwärts  und  kam  nach  der  Landschaft  Puma,  wo  er  eine 
Felsenhöhle  fand,  die  er  zu  bewohnen  beschloß,  bis  seine  Hütte  fertig  sei.  Da  ihn  hungerte, 
so  bat  er  Tita,  ihm  Nahrung  zu  verschaffen.  Seine  Bitte  wurde  erhört,  er  traf  im  Walde  viel 
Wild,  erlegte  es,  und  lebte  nun  davon.  Die  Gehörne  (besonders  die  der  großen  Kudu-Antilope) 
legte  er  als  Opfer  in  eine  Ecke  der  Höhle,  die  Knochen  band  er  in  das  Fell  und  warf  sie 
ebenfalls  als  Opfer  in  ein  tiefes  Loch  im  Hintergrunde.  Nachdem  sein  Haus  fertig  geworden 
war,  holte  er  sich  sein  Weib  und  einige  aus  seiner  Familie,  darunter  seinen  Bruder  Lué.  Als 
eines  Jahres  der  Regen  wieder  ausblieb,  begab  er  sich  mit  dem  Lué  in  die  Höhle,  um  durch 
Opferung  eines  schwarzen  Schafes  Regen  zu  erbitten.  Im  Hintergrunde  der  Höhle  befand  sich 
ein  großer  Stein,  der  bisweilen  ein  singendes  Geräusch  von  sich  gab,  daneben  ein  tiefes  Felsen- 
loch. Darin  wohnte  Tita.  Als  Lué  nun  wie  immer  den  Mageninhalt  des  Opfertieres  umher- 
spritzte und  etwas  davon  auch  in  das  Felsenloch  werfen  wollte,  ergriff  ihn  Tita  bei  der  Hand 
und  zog  ihn  zu  sich  herab.  Er  versprach  ihm,  daß  er  bald  Regen  senden  wolle  und  gab  ihm 
Fleisch  und  Essen.  Dann  führte  er  ihn  durch  einen  langen  Gang  über  unterirdisches  Wasser 
wieder  ans  Tageslicht  zu  seinem  Bruder  zurück,  der  ihn  schon  verloren  wähnte.  Der  Regen 
fiel  nun  bald,  Lué  aber  starb  bald  darauf,  noch  in  jungem  Alter,  weil  er  Tita  gesehen  hatte." 

Stammtafel:  Lué  und  Sumbi  waren  Brüder;  letzterer  zeugte  mit  seinem  Weibe  Sita  zwei 
Kinder:  Sumbi  und  Guliko.  Letzerer  hatte  wieder  einen  Sohn  Limu,  und  dieser  ist  der  Vater 
von  Lué,  dem  Erzähler  dieser  Geschichte.  Da  dieser  selbst  schon  ein  alter  Mann  ist,  so  kann 
man  annehmen,  daß  Sumbi,  sein  Urgroßvater,  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  gelebt  hat. 

Der  Name  Puma  der  Landschaft  rührt  daher,  daß  bei  der  Einwanderung  der  Waniaturu 
auf  den  zahlreichen  charakteristischen  Felskuppen  viele  Hundsaffen  hockten  (puma),  die  sich 
sehr  vertraut  zeigten  und  auch  durch  Geschrei  nicht  zu  vertreiben  waren.  Dies  ist  wohl  der 
Grund  zu  der  Verwechselung,  daß  ein  früherer  Reisender  schrieb,  hier  würde  ein  Geist  namens 
Puma  verehrt.   Der  Geist  heißt  Tita,  und  ebenso  die  beschriebene  Opferhöhle. 

Vor  einem  Kriegszuge  begaben  sich  alle  Waffenfähigen  in  die  Höhle,  um  dort  zu  opfern. 
Nach  dem  Umhersprengen  des  Mageninhalts  eines  Opfertieres  wurde  dessen  Fleisch  verzehrt. 
Die  Knochen  durften  nicht  abgenagt,  sondern  nur  mit  dem  Messer  vom  Fleisch  befreit  werden; 
dann  wurden  sie  in  dem  Fell  zusammengebunden  und  in  dem  Felsenloch  versenkt.  Vor  diesem 
wurden  nun  zwei  gekreuzte  Speere  aufgerichtet,  die  Spitzen  mit  etwas  Blut  des  Opfertieres 
bestrichen.  Die  anderen  Speere  wurden  davor  auf  den  Boden  gelegt.  Nun  wurde  ein  Gebet 
zu  Gott  gesprochen,  er  solle  ihnen  sagen,  ob  ihnen  Sieg  oder  Niederlage  beschieden  sei. 
kunga  wana  wako  Tita,  sekwadja;  sese,  kuku,  kwadja  kumbika  kukwete  wana  itu.  timba 
verberge  Kinder  deine  (d.  h.  die  Geister  der  Verstorbenen)  Tita,  wir  kommen;  wir  Großvater, 
wewe  wagandja  antu  wa  xu^,  utuxanigé,  timba  sese  utugandjite ,  uxanigé,  sekwingé, 
kommen  zu  opfern  wir  mit  Kindern  unsern.  Wenn  du  liebst  die  Leute  von  weither  (die  Feinde), 
uivaxuma. 

so  sage  es  uns,  wenn  uns  du  liebst,  so  sage  es,  dann  gehen  wir,  sie  zu  besiegen. 

Danach  begaben  sich  alle  nach  Hause.  Fing  der  Stein  am  nächsten  Morgen  an  zu  singen, 
so  war  dies  ein  gutes  Zeichen,  es  klang  dann  wie  leichter  Regenschlag.  Wenn  all  die  anderen 
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Speere  und  die  naheliegenden  Steine  mit  Blut  bespritzt  waren,  so  verkündete  dies  den  Sieg. 
Vier  der  tapfersten  Leute  erhielten  nun  von  einem  mxanga  kleine,  blutbefleckte  Steinchen,  die 
sie  auf  die  Feinde  werfen  sollten.  Dadurch  sollten  diese  mit  Blindheit  geschlagen  und  in  tiefen 
Schlaf  versenkt  werden.  Vor  der  Höhle  wurde  der  Schlachtgesang  angestimmt  und  dann  ging 
es  dem  Feinde  entgegen.  -  Hörte  man  den  Stein  nicht  singen,  oder  fand  man  die  nieder- 
gelegten Speere  nicht  mit  Blut  bedeckt,  so  nahm  man  von  dem  geplanten  Kriegszug  Abstand 
oder  floh  vor  dem  nahenden  Gegner  ohne  Kampf. 

Lué  erinnert  sich  an  zwei  größere  Kriege,  einen  etwa  in  den  70er  Jahren  gegen  die 
Wataturu,  den  zweiten  in  den  80er  Jahren  gegen  einen  Unterhäuptling  des  berühmten  Wania- 
mwesi-Sultans  Mirambo,  des  „Napoleon  von  Ostafrika".  Beide  sollen  siegreich  verlaufen  sein. 

Die  Tita-Höhle  ist  ein  großes,  ziemlich  dunkles  Felsengemach,  bisher  noch  von  keinem 
Europäer  betreten.  In  einer  Ecke  im  Vordergrunde  fand  ich  einen  großen  Haufen  von  Hörnern 
der  großen  Kudu-Antilope,  die  hier  als  Opfer  niedergelegt  wurden,  und  verschiedene  Massai- 
Waffen,  wie  Schilde,  Speere  und  Keulen.  Daneben  lag  auch  als  Opfer  die  abgehauene  Hand 
eines  getöteten  Massaikriegers,  in  seinen  Lendenschurz  eingewickelt.  Das  Felsenloch  im  Hinter- 
grunde soll  sehr  tief  sein,  eine  Untersuchung  war  mangels  eines  Seils  nicht  möglich,  auch  bat 
mich  Lué  dringend,  davon  abzustehen,  um  den  Gott  nicht  zu  erzürnen.  Überall  sah  man 
Spuren  des  vertrockneten  Mageninhalts  von  Opfertieren,  teilweise  ziemlich  frisch,  ein  Beweis, 
daß  bei  den  Turu- Unruhen  im  Jahre  1908  in  der  Höhle  Opfer  für  den  Sieg  über  die  Weißen 
gebracht  wurden.  Die  Alten  gaben  denn  auch  zögernd  zu,  daß  hier  mit  den  Abgesandten  des 
Akiden  Maussa  aus  dem  Bezirk  Iraku,  der  Seele  der  ganzen  Bewegung,  Beratungen  gepflogen 
wurden,  bei  denen  diese  ihre  Kriegsmedizin  verteilten. 

Der  Tita-Stein  tönt  jetzt  nicht  mehr.  Unwillkürlich  denkt  man  dabei  an  die  Memnons- 
kolosse  in  Theben,  deren  Singen  auch  verstummt  ist.  Hier  wie  dort  wird  diese  Naturerschei- 
nung ihre  Ursache  wohl  in  zu  plötzlicher  Erwärmung  des  Steins  nach  Sonnenaufgang  gehabt 
haben,  die  das  klingende  Abspringen  kleiner  Steinsplitter  verursachte. 

Madabu,  ein  auffallend  intelligenter,  alter  Mann,  dicht  beim  Singidda-See  wohnhaft,  er- 
zählte mir  über  die  Erschaffung  der  Welt  folgendes:  Die  ganze  Erde,  mit  allem  was  darauf 
ist,  wurde  von  Matunda  geschaffen.  Dieser  kam  vom  Himmel  (iyunde)  auf  einem  Regenbogen 
(uta-himi)  herunter  und  schuf  zuerst  die  Menschen,  einen  Mann  und  ein  Weib,  darauf  einen 
Stier  und  eine  Kuh,  dann  zwei  Elefanten.  So  gab  er  der  Reihe  nach  allen  Wesen  das  Leben, 
zu  allerletzt  kam  der  Hund  daran.  Als  dieser  fertig  war,  fing  er  gleich  an,  herumzuspringen 
und  laut  zu  bellen.  Die  anderen  Tiere,  die  bisher  friedlich  den  Schöpfer  umstanden  hatten, 
bekamen  Angst,  liefen  auseinander  und  zerstreuten  sich  so  über  die  ganze  Erde.  Jedes  Ge- 
schöpf erhielt  seine  Nahrung  mit,  der  Mensch  etwas  Getreide,  die  Tiere  Gras,  die  Raubtiere  Fleisch. 

Wo  die  ersten  Menschen  wohnten,  das  weiß  man  nicht,  jedenfalls  in  östlicher  Richtung, 
vielleicht  in  der  Nähe  der  Küste. 

Matunda  schuf  auch  Wiesen,  Felder,  Bäume,  Felsen,  Wasser,  kurz  alles,  was  auf  Erden 
sich  befindet.  -  Der  Sohn  der  ersten  Menschen  hatte  einst  Durst  und  bat  seine  Mutter  um 
Wasser;  diese  hatte  jedoch  keines  zu  Hause,  da  sie  noch  nicht  zur  Wasserstelle  gegangen 
war.  Da  nahm  der  Sohn  seinen  Bogen  und  schoß  einen  Pfeil  in  die  Wolken,  die  damals  noch 
ganz  niedrig  über  der  Erde  hingen.  Es  floß  auch  genügend  Wasser  herab,  um  seinen  Durst 
zu  löschen,  die  Wolken  zogen  aber  von  der  Zeit  ab  in  die  Höhe.  Daher  rührt  es  auch,  daß 
die  Steine  jetzt  hart  geworden  sind,  denn  früher,  als  die  Wolken  noch  dicht  über  ihnen  hingen, 
waren  sie  weich  wie  Lehm;  wenn  jemand  darauftrat,  so  hinterließ  sein  Fuß  eine  deutliche  Spur. 

Die  Nachkommen  der  ersten  Menschen  hießen  die  amanguta,  von  ihnen  starben  viele  an 
der  Hungersnot,  da  in  einem  Jahre  der  Regen  ausgeblieben  war.  Auf  sie  folgten  die  axudi- 
landa,  auf  diese  die  adanida.  Diese  wurden  gefolgt  von  den  samangida,  und  deren  Söhne 
waren  schließlich  die  asakumemena.   Diese  letzteren  hatten  gute  Ernten  zu  verzeichnen  und 
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aßen  deshalb  sehr  viel.  Da  sie  aber  auch  so  ihre  Vorräte  nicht  bewältigen  konnten,  erfanden 
sie  das  Hirsebier  und  tranken,  unmäßig  wie  sie  waren,  sehr  viel  davon.  Infolge  der  Trunken- 
heit gab  es  dann  andauernd  Streit  und  Krieg,  während  vorher  immer  Friede  geherrscht  hatte. 
Die  Menschen  vertrugen  sich  nicht  mehr,  zerstreuten  sich  nach  allen  Richtungen  und  bildeten 
so  die  einzelnen  Stämme:  Walimi,  Wagogo,  Waniamwesi,  Massai  und  viele  andere  mehr. 

Matunda  kehrte  nicht  wieder  zum  Himmel  zurück,  er  blieb  auf  der  Erde  und  starb,  wie 
die  Menschen  auch.  Wo  er  begraben  liegt,  das  weiß  niemand;  wenn  wir  zu  den  Geistern 
unserer  Väter  beten,  so  rufen  wir  ihn  auch  an,  denn  er  ist  der  größte  unter  den  Abgeschie- 
denen. Sein  Bruder,  Mampandaxanya,  wohnt  oben  bei  den  Sternen  und  beherrscht  seine 
Leute,  die  auch  Vieh  besitzen  und  aussehen  wie  wir  Menschen,  doch  haben  sie  nur  einen  Arm 
und  ein  Bein. 

Soweit  der  Erzähler. 

Nach  dem  Glauben  der  Waniaturu  kommen  die  Geister  der  Abgeschiedenen  in  das  Reich 
Ulungu,  das  sich  unter  der  Erde  befindet.  Dort  sieht  es  genau  so  wie  auf  der  Erde  aus,  es 
gibt  Rinder,  Felder,  Wiesen,  Bäume  usw.  Auch  Krieg  kommt  vor,  wenn  hierbei  einer  von  den 
Geistern  fällt,  so  kommt  er  in  die  Unterwelt  (ulungu  wa  maxä'a)  (wörtlich  das  Reich  der 
Kohlen),  wo  es  sehr  heiß  ist.  Weiter  weiß  man  darüber  jedoch  nichts.  Der  Geist  eines  Ver- 
storbenen heißt  mulungu  (Plural:  alungu),  man  hört  auch  muxungu  bisweilen.  —  Dieser  Name 
kann  leicht  zu  Mißverständnissen  Anlaß  geben;  so  war  ich  lange  Zeit  in  dem  begreiflichen 
Irrtum  befangen,  daß  mulungu  Gott,  den  Schöpfer  bezeichne  (verleitet  durch  das  gleichklingende 
Suaheliwort:  Muungu  =  Gott). 

Der  Mniaturu  betet  zu  den  Geistern  des  Vaters  und  Großvaters  im  besonderen,  im  weiteren 
auch  zu  denen  seiner  Sippe,  die  ja  ebenfalls  seine  Tata's  sind.  Also  auch  zu  Matunda,  denn 
er  gehört  als  Stammvater  ja  jeder  Sippe  an.  Zu  den  Geistern  der  Mutter  und  ihrer  Anver- 
wandten wird  nicht  gebetet,  da  sie  einer  anderen  Sippe  zugehören. 

Zum  Beten  (kumbika  oder  tenda  ihuka)  (wörtlich:  Arznei  machen)  nimmt  man  sehr  oft 
seine  Zuflucht,  sei  es,  daß  ein  Kind  oder  ein  Rind  krank  ist,  daß  man  sich  Nachkommenschaft 
oder  baldigen  Regen  wünsche. 

In  der  Regel  wird  das  Gebet  durch  Opferung  eines  Opfertieres  begleitet  (Ziege  hierbei 
verpönt),  dessen  Mageninhalt  auf  den  Decksteinen  des  Grabes  oder  auf  den  Stämmen  großer 
Bäume  verspritzt  wird,  denn  man  glaubt,  daß  die  Geister  sich  besonders  gern  im  Schatten 
aufhalten. 

Das  Opfertier  wird  vollkommen  verzehrt,  die  Haut  im  Haushalt  verwendet,  es  wird  also 
kein  Opferstück  aufs  Grab  gelegt.  Denn  man  glaubt,  daß  der  Schatten  (muimimi)  des  Tieres 
zu  dem  betreffenden  Geist  in  das  Totenreich  geht  und  ihm  dort  dieselben  Dienste  wie  den 
Lebenden  auf  der  Oberwelt  leistet.  —  Beim  Tode  des  Vaters  wird  außer  dem  Ochsen,  dessen 
Fell  zum  Einwickeln  der  Leiche  dient,  am  dritten  Tage  noch  eine  Kuh  mit  Saugkalb  ge- 
schlachtet, damit  es  dem  Vater  auch  nicht  an  der  nötigen  Milch  fehle.  Arme  brauchen  dies 
nicht  zu  tun,  denn  der  Vater  weiß  ja,  daß  sie  nur  eine  Kuh  oder  zwei  haben.  Unterläßt  es 
aber  ein  Reicher  aus  Geiz,  so  erzürnt  er  hierdurch  den  mulungu,  der  ihm  dann  zur  Strafe 
Krankheit  oder  anderes  Ungemach  schickt. 

TOTEMISMUS. 

Bei  den  Waniaturu  scheint  es  nur  noch  Reste  ehemals  stärker  ausgeprägter  totemistischer 
Anschauungen  zu  geben,  jedenfalls  kommt  ihnen  im  Volksleben  nicht  die  Bedeutung  wie  bei 
anderen  Stämmen  zu.  Nach  der  treffenden  Definition  von  Dempwolff  (siehe  Deutsches  Kolo- 
nialblatt, 1.  Januar  1909)  bedeutet  das  in  vielen  Bantusprachen  vorkommende  Wort  mwiko 
religiöses  Verbot,  im  besonderen  ein  Speiseverbot;  ein  anderes  Wort  muzilo  religiöse  Vermei- 
dung, die  ererbt  wird.  Für  diese  Begriffe  ist  nun  der  terminus  technicus:  „Totem"  gesetzt. 
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Als  Totem  werden  genannt  Tiere  oder  Teile  von  solchen,  seltener  Pflanzen.  Die  dem  Totem 
dargebrachte  Verehrung  besteht  darin,  daß  es  verboten  ist,  das  Tier  zu  töten,  sein  Fleisch  zu 
essen,  den  Baum  zu  fällen  usw.  Manche  geben  auch  an,  von  ihrem  Totemtier  abzustammen. 
Eine  Gruppe  der  Bevölkerung,  die  dasselbe  Totem  verehrt,  pflegt  man  mit  „Clan"  zu  bezeichnen; 
deren  Mitglieder  halten  sich  für  so  nahe  verwandt,  daß  die  Ehen  untereinander  verboten  sind, 
obgleich  sie  nach  unseren  Begriffen  sehr  entfernt  oder  gar  nicht  mehr  verwandt  sind. 

Bei  den  Waniaturu  finden  sich  nun  auch  die  beiden  oben  erwähnten  Worte  für  Totem, 
nämlich  mwiko  und  seltener  moxiyo,  für  welche  der  besonders  glückliche  Ausdruck:  religiöse 
Vermeidung,  die  ererbt  wird,  gesetzt  sei.  Hierbei  finden  wir  jedoch  gleich  eine  bedeutende  Ab- 
weichung vor,  indem  nämlich  das  Totemtier  ruhig  getötet,  ja  auch  gegessen  werden  darf. 
Ferner  bildet  das  gleiche  Totem  kein  Ehehindernis.  Im  folgenden  seien  einige  Totems  ange- 
führt: Der  Jumbe  Mgeni  aus  Singidda  hat  nicht  weniger  als  vier  mwiko: 

1.  Er  darf  in  seiner  Herde  kein  Rind  von  der  Farbe  isamu  haben  (etwa  cremefarbig). 
Wird  ein  weibliches  Kalb  von  dieser  Farbe  geboren,  so  darf  er  es  so  lange  behalten,  bis  es 
abgesaugt  hat;  darauf  wird  es  bei  einem  Freunde  gegen  ein  anderes  oder  gegen  einen  Ochsen 
umgetauscht,  ein  männliches  pflegt  bald  nach  dem  Absaugen  geschlachtet  zu  werden. 

Das  Totemtier  darf  also  getötet,  ja  sogar  gegessen  werden,  sein  Fell  kann  man  als  Bett- 
decke benützen;  nur  eben  das  Hüten  ist  nicht  erlaubt. 

2.  Das  Fell  eines  roten  Rindes  von  der  Farbe  ndoxuani  darf  bei  der  Beerdigung  nicht 
zum  Einhüllen  der  Leiche  verwendet  werden. 

3.  Der  Vogel  ndi'i  (der  Aasgeier)  darf  nicht  gegessen,  wohl  aber  erlegt  werden;  seine 
Federn  dürfen  auch  im  Haar  getragen  oder  zur  Befiederung  von  Pfeilen  benützt  werden.  Wer 
sein  Fleisch  ißt,  bekommt  Leibschmerzen  und  stirbt,  weil  dieses  Tier  selbst  Leichen  frißt. 

4.  Wenn  er  etwa  einen  Verwandten  getötet  hat,  so  darf  er  nicht  mit  dessen  Kinde  zu- 
sammen essen;  Reden  ist  erlaubt.  Eine  gewisse  Zeit  nach  der  Tat  kann  er  jedoch  ein  Sühnopfer 
bringen.  Nach  Opferung  eines  Schafes  werden  beide  von  einem  Alten  mit  dessen  Magenin- 
halt bespritzt  und  verzehren  das  Fleisch  gemeinsam.  Von  der  Zeit  ab  dürfen  sie  dann  zu- 
sammen essen. 

Ein  mwiko  in  Unyanganya  ist  folgendes:  Wenn  zwei  Leute  in  Streit  geraten  sind,  so  darf 
keiner  aus  der  einen  Familie  zu  der  anderen  gehen,  sonst  wird  er  krank  und  stirbt.  Ist  auf  beiden 
Seiten  die  Bereitwilligkeit  dazu  vorhanden,  so  kommen  die  Alten  zusammen,  um  eine  Arznei 
(mahuka)  zur  Versöhnung  zu  bereiten.  Mit  dem  Mageninhalt  eines  geopferten  Schafes  werden 
alle  Beteiligten  bespritzt,  dann  müssen  sie  eine  Arznei  trinken,  die  allgemeines  Erbrechen  her- 
vorruft. Hiermit  gilt  auch  der  Zorn  als  ausgespieen  und  die  Versöhnung  hergestellt.  Sogar 
ein  Fremder,  gänzlich  Unbeteiligter,  muß  mittrinken,  wenn  er  zufällig  anwesend  ist;  sonst  wird 
er  unfehlbar  krank. 

Ein  mwiko  in  der  Landschaft  Puma:  Wenn  ein  Mann  ein  junges  Weib  heiratet,  darf  er 
nicht  gleich  geschlechtlich  mit  ihr  verkehren,  sondern  erst  muß  ihr  Vater  einen  Ochsen 
schlachten  und  seinem  Kinde  von  der  Leber  zu  essen  geben.  An  dieser  Zeremonie  können 
auch  andere  junge  Weiber,  die  sich  in  derselben  Lage  befinden,  teilnehmen.  Nach  beendigtem 
Mahle  begeben  sich  alle  auf  die  Weide,  suchen  sich  ein  schönes  schwarzes  Rind  aus  und 
geben  diesem  mit  einem  kleinen  Stabe  einen  leichten  Schlag  auf  den  Rücken.  Hiermit  ist  dem  mwiko 
Genüge  getan.  Eine  Nichtbefolgung  würde  bewirken,  daß  das  betreffende  Weib  unfruchtbar 
bliebe  oder  daß  ihr  Kind  gleich  nach  der  Geburt  stürbe. 

Jumbe  Limu  hat  folgendes  mwiko:  er  darf  von  jedem  Rinde,  das  er  schlachtet,  den  „kleinen 
Magen"  nicht  essen. 

Mwiko  des  Jumben  Tungapinda:  er  darf  ein  Rind  von  der  Farbe  ámuli  nicht  hüten,  sein 
Fleisch  darf  er  bei  sich,  nach  Sonnenuntergang,  essen;  bei  anderen  Leuten  jedoch  nicht,  wenn 
er  dort  zu  Gaste  ist. 
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Jumbe  Mundu  hat  dasselbe  mwiko,  wie  oben  für  die  Landschaft  Puma  beschrieben,  nur 
daß  an  die  Stelle  des  Rindes  eine  Ziege  tritt.  Wie  er  erzählt,  hat  sein  Vater  früher  noch  ein 
anderes  gehabt,  er  durfte  nämlich  kein  Rind  von  der  isamu-Farbe  hüten.  Nachdem  ihm  mehrere 
Rinder  eingegangen  waren,  wurde  ihm  schließlich  ein  weibliches  Kalb  dieser  Farbe  geboren. 
Als  nun  die  Zeit  der  Weggabe  herannahte,  sagte  er:  dies  Kalb  gebe  ich  nicht  her,  ich  habe 
schon  mehrere  Kühe  verloren,  und  wenn  ich  dieses  umtausche,  werde  ich  dafür  vielleicht  ein 
schlechteres  erhalten;  ich  behalte  es  daher  lieber,  mein  Totem  ist  mir  gleichgültig!  Vergebens 
suchten  ihn  die  Alten  davon  abzubringen  und  vor  den  Folgen  zu  warnen,  er  blieb  dabei.  Er 
starb  nicht,  die  Kuh  blieb  auch  am  Leben  und  brachte  ihm  noch  mehrere  Kälber.  Seit  der  Zeit 
befolgte  Mundu  dieses  Totem  auch  nicht  mehr. 

Dieser  eine  Fall  möge  als  Beweis  dafür  dienen,  daß  es  mit  der  Totemverehrung  nicht 
sehr  genau  genommen  wird;  noch  mehrere  solche  Fälle  wurden  mir  berichtet. 

Im  allgemeinen  lassen  sich  folgende  Regeln  für  Turu  aufstellen: 

1.  Mwiko  bedeutet  meist  das  Verbot,  ein  Rind  einer  bestimmten  Farbe  zu  hüten,  wobei 
dessen  Töten  und  Verzehren  jedoch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gestattet  ist;  ferner  auch  die 
Verpflichtung,  sich  irgendeiner  Handlung  aus  religiösen  Gründen  zu  enthalten. 

2.  Jedermann  hat  mehrere  mwiko;  daß  eines  davon  besondere  Verehrung  genießt,  konnte 
nicht  festgestellt  werden. 

3.  Gleiches  mwiko  bildet  kein  Ehehindernis. 

4.  Das  mwiko  wird  vom  Vater  auf  die  Kinder  beiderlei  Geschlechts  vererbt,  während  sonst 
bei  vielen  Stämmen  die  Tochter  dem  mwiko  der  Mutter  zu  folgen  pflegt.  Dem  mwiko  der 
Weiber  wird  überhaupt  keine  Beachtung  geschenkt,  der  Jumbe  Mgeni  kannte  nicht  einmal  das 
seiner  Frau  und  mußte  sie  erst  danach  fragen! 

5.  Die  Frau  behält  in  der  Ehe  ihr  mwiko,  keiner  der  beiden  Ehegatten  kümmert  sich  um 
das  des  anderen. 

6.  Irgendeine  kultische  Verehrung  wird  dem  Totemtier  nicht  dargebracht. 

7.  Die  Verletzung  des  mwiko  ist  meist  mit  Ausschlag,  schwerer  Krankheit  oder  auch  dem 
Tod  verbunden. 

MEDIZIN,  ZAUBEREI. 

Der  Name  des  Arztes  ist  mxanga,  sowohl  für  den  wirklich  Heilkundigen  als  auch  für  den 
Zauberer;  meist,  aber  nicht  immer,  sind  diese  beiden  in  einer  Person  vereint.  Fühlt  sich  je- 
mand krank,  so  konsultiert  er  einen  Arzt,  der  ihm  gegen  Bezahlung  eine  Arznei  (ihuka,  meist 
in  der  Pluralform:  mahuka  gebraucht)  vorschreibt.  Gleichzeitig  wird  eine  Opferung  (Ochse 
oder  Schaf)  vorgenommen,  denn  man  glaubt,  daß  die  Krankheit  von  einem  der  Abgeschiedenen 
(alungu)  geschickt  worden  sei,  der  aus  irgendeinem  Grunde  erzürnt  ist.  Hat  die  Arznei  nun 
keinen  Erfolg,  so  hat  der  Arzt  eine  bequeme  Ausrede,  denn  er  sagt  einfach  seinem  Patienten, 
der  Geist  schiene  noch  nicht  versöhnt  zu  sein,  und  vorher  könne  sein  Mittel  keine  Wirkung 
haben.  Der  Kranke  schreitet  nun  zu  einem  zweiten  Opfer,  hilft  dies  auch  noch  nicht,  so  geht 
er  zu  einem  anderen  Arzt. 

Über  die  Zusammensetzung  der  Medizinen  war  wenig  zu  erfahren,  da  die  Heilkundigen 
ihre  Geheimnisse  natürlich  nicht  preisgeben  wollen;  eine  Hauptrolle  spielen  dabei  Rinden  und 
Wurzeln  von  Bäumen.  Die  Heilkraft  eines  Mittels  illustriert  folgende  Geschichte:  Ein  Jumbe 
wurde  plötzlich  schwerkrank,  erklärte  sich  für  vergiftet  und  bezeichnete  auch  den  vermutlichen 
Täter.  Dieser  wurde  mit  dem  Galgen  bedroht,  wenn  er  den  Kranken  nicht  heile.  Er  leugnete 
zwar  heftig,  begab  sich  aber  doch  unter  Bewachung  in  den  Wald,  sammelte  dort  Wurzeln 
und  bereitete  daraus  eine  Suppe,  durch  deren  Genuß  der  Schwerkranke  bald  genas. 

Zum  Aderlaß  dient  ein  Instrument,  kinunu  genannt,  das  aus  der  Spitze  eines  Ochsen- 
hornes  besteht;  es  wird  bei  Fieber  und  Kopfschmerz  angewandt.  Die  betreffende  Stelle  am 
Kopf  wird  erst  glatt  rasiert,  dann  werden  3-4  kleine  Schnitte  in  die  Haut  gemacht.  Nun  setzt 
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man  den  Schröpfkopf  fest  auf  und  saugt  die  Luft  durch  ein  an  der  Spitze  befindliches  Loch 
aus,  das  dann  schnell  mit  Wachs  verklebt  wird.  Die  Blutabzapfung  wird  2—3  Mal  wiederholt, 
bis  Erleichterung  eintritt.  Beinbrüche  werden  geschient,  Wunden  überläßt  man  dem  natür- 
lichen Heilungsprozeß. 

Die  Pocken  treten  epidemisch  auf  und  forderten  früher  zahlreiche  Opfer;  nachdem  die 
Landschaft  jedoch  in  den  Jahren  1909  und  1910  systematisch  durchgeimpft  worden  ist,  hat 
die  Heftigkeit  dieser  Krankheit  entschieden  abgenommen, 

Die  Syphilis  ist  bis  jetzt  infolge  der  früheren  Abgeschlossenheit  des  Landes  so  gut  wie 
unbekannt,  Nachforschungen  bei  den  Häuptlingen  förderten  nur  drei  damit  Behaftete  zu  Tage, 
die  sich  durch  Verkehr  mit  Weibern  aus  Iramba  infiziert  hatten,  wo  diese  Seuche  mehr  ver- 
breitet ist. 

Die  Hauptbestandteile  einer  Zaubermedizin  sind  Speichel,  Exkremente  und  Sand  aus  den 
Fußspuren  des  Feindes,  welches  Gemisch  vor  dessen  Haus  oder  an  einen  bestimmten  Zauber- 
platz gestellt  wird.  Ein  solcher  war  z.  B.  der  Mkungussu-Stein  in  der  Landschaft  Ihandja,  der 
zu  so  vielen  Klagen  und  Feindseligkeiten  Anlaß  gab,  daß  ich  ihn  schließlich  sprengen  ließ.  Erst 
nachdem  alle  seine  Splitter  weggebracht  waren,  hörte  dort  die  Zauberei  auf,  —  um  sehr  wahr- 
scheinlich an  einer  neuen,  noch  unbekannten  Stelle  wieder  fortgesetzt  zu  werden.  Diese  Zauber- 
angelegenheiten bringen  viel  Unruhe  in  die  Bevölkerung,  denn  da  tatsächlich  des  öfteren 
Menschen  plötzlich  daran  sterben,  so  besteht  kein  Zweifel,  daß  dabei  auch  manchmal  Gift  im 
Spiele  sein  muß.  Dies  nachzuweisen,  gelingt  freilich  fast  nie,  und  so  müssen  sich  die  Täter 
immer  sehr  sicher  fühlen.  Die  Waniaturu  sind  äußerst  abergläubisch;  vor  einer  Medizin,  die 
ihnen  ein  Feind  zu  ihrem  Schaden  bereitet  hat,  haben  sie  eine  unnennbare  Angst;  ich  erlebte 
es,  daß  ein  gesunder  kräftiger  Mann,  dem  einer  seiner  Feinde  gesagt  hatte,  er  hätte  eine  Medizin 
für  seinen  Tod  bereitet,  hinging  und  sich  aus  Furcht  darüber  erhängte.  -  Ein  Zaubermittel 
zum  Beispiel,  um  die  kriegsgefangenen  Wataturu-Mädchen  am  Entlaufen  zu  verhindern,  ist  fol- 
gendes: Man  nimmt  etwas  vom  Speichel  der  Betreffenden,  vermischt  es  mit  Sand  aus  ihren 
Fußspuren  und  mengt  beides  heimlich  unter  ihr  Essen.  Nun  kann  sie,  wie  man  glaubt,  nicht 
mehr  entfliehen. 

MÄRCHEN. 

Märchen  (isanya)  finden  sich  in  großer  Zahl,  sie  haben  große  Ähnlichkeit  mit  unseren 
Tierfabeln  und  kommen  auch  in  den  Erzählungen  der  benachbarten  Stämme  vor.  Die  Märchen 
sollen  durchweg  sehr  alt  sein,  wenigstens  konnte  mir  niemand  namhaft  gemacht  werden,  der 
selbst  neue  Märchen  erfinden  kann.  Man  erzählt  sie  sich  hauptsächlich  abends  in  der  Tembe, 
am  Feuer  sitzend;  reihum  muß  jeder  eine  Erzählung  zum  Besten  geben. 

Als  klügstes  Tier  kehrt  immer  der  Hahn  wieder,  dichtauf  folgt  ihm  an  Gerissenheit  der 
Hase.  Diese  beiden  nehmen  die  Stelle  des  Fuchses  in  unseren  heimischen  Märchen  ein,  wäh- 
rend dessen  afrikanischer  Vetter,  der  Schakal,  sowie  auch  der  Löwe  meist  die  Rolle  des  Über- 
tölpelten spielen. 

In  folgendem  seien  einige  Märchen  erzählt: 

DAS  MÄRCHEN  VOM  HAHN  (mdjololo)  UND  VOM  HASEN  (munyangaa). 
Der  Hase  besuchte  einst  seinen  Freund,  den  Hahn.  Dieser  hatte  nach  seiner  Gewohnheit 
den  Kopf  unter  einen  Flügel  gesteckt.  Der  Hase  trat  ein  und  fragte  erstaunt  die  Henne: 
„Wo  hat  denn  mein  Freund  seinen  Kopf  gelassen?" 

Diese  war  vorher  so  instruiert  und  antwortete:  „Da  er  müde  ist,  hat  er  seinen  Kopf  weg- 
geschickt, um  Futter  zu  suchen,  er  selbst  ruht  sich  hier  aus.  Geh  nur  hinaus  aufs  Feld,  da 
kannst  du  den  Kopf  finden  und  dich  mit  ihm  unterhalten."  —  Der  Hase  tat  so,  konnte  den  Kopf 
aber  nicht  finden  und  ging  nach  Hause.  Da  er  dies  Verfahren  für  praktisch  hielt,  sagte  er  am 
nächsten  Tage  zur  Häsin: 
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„Wenn  der  Hahn  heute  kommt  mich  zu  besuchen,  so  nimm  ein  Messer,  schneide  mir  den 
Kopf  ab  und  lege  ihn  auf  die  Wiese  draußen.  Dann  sage  ihm,  ich  sei  hier,  aber  mein  Kopf 
sei  auf  die  Weide  gegangen."    Die  Häsin  tat,  wie  ihr  befohlen  war. 

Als  der  Hahn  kam  und  den  blutigen  Kopf  sah,  sprach  er  zur  Häsin: 

„Warum  hast  du  deinen  Mann  getötet?" 

Diese  antwortete:  „Ich  habe  ihn  nicht  getötet,  sein  Kopf  ist  nur  zur  Weide  gegangen,  so 
wie  du  es  gestern  gemacht  hast,  und  du  bist  doch  auch  nicht  tot!" 

Da  lachte  der  Hahn  und  sagte:  „Das  kann  ich  nur  machen;  wer  es  mir  aber  nachmachen 
will,  der  verliert  sein  Leben  dabei!" 

Als  die  Häsin  sah,  daß  ihr  Mann  wirklich  tot  war,  weinte  sie  bitterlich. 

Der  Hahn  schloß  nun  Freundschaft  mit  einem  anderen  Hasen.  Dieser  besuchte  ihn  eines 
Tages  und  fand  ihn  auf  einem  Bein  stehend,  das  andere  hatte  er  unter  den  Leib  gezogen.  Der 
Hase  fragte: 

„Wo  hast  du  denn  dein  anderes  Bein  gelassen?" 

Der  Hahn  gab  zur  Antwort:  „Da  Hungersnot  herrscht,  war  ich  neulich  in  Iramba  und  habe 
Korn  gekauft,  da  es  aber  sehr  wenig  für  meine  beiden  Hacken  gab,  habe  ich  noch  ein  Bein 
zugegeben  und  erhielt  dafür  meinen  Sack  ganz  gefüllt." 

Der  Hase  beschloß  dasselbe  zu  probieren,  da  er  auch  nichts  mehr  zu  essen  hatte,  und 
ging  ebenfalls  nach  Iramba.  Auch  er  bekam  nur  wenig  und  sagte  deshalb  zu  den  Menschen, 
sie  sollten  ihm  ein  Bein  abschneiden  und  dafür  etwas  Korn  zulegen.  Diese  wunderten  sich, 
verfuhren  aber  nach  seinem  Wunsch.  Der  Hase  schrie  furchtbar,  aber  sie  lachten  und  sagten: 
du  hast  es  ja  selber  so  gewollt.  Der  Hase  verblutete  sich  und  starb  nach  kurzer  Zeit.  Da 
nahmen  die  Menschen  sein  Korn  wieder  und  ließen  sich  den  Hasenbraten  schmecken. 

Als  die  anderen  Hasen  diese  Geschichte  erfuhren,  sagten  sie:  „Der  Hahn  ist  ein  Schelm, 
er  spielt  uns  immer  schlechte  Streiche  und  bringt  die  Unsrigen  ums  Leben,  mit  ihm  schließen 
wir  lieber  keine  Freundschaft  mehr!" 

MÄRCHEN  VOM  LÖWEN  (nimba)  UND  DER  HYÄNE  (mpiti). 

Der  Löwe  und  die  Hyäne  stritten  sich  einst,  wer  wilder  und  von  den  Menschen  gefürch- 
teter  sei.  Die  Hyäne  prahlte  sehr  mit  ihrer  Stärke,  da  wurde  der  Löwe  zornig  und  sagte: 
Was  redest  du  da?  Du  läufst  ja  weg,  sobald  du  einen  Menschen  siehst!  Du  hast  auch  gar 
keine  ordentlichen  Zähne  noch  Pranken,  sieh  dir  mal  dagegen  meine  an.  -  Die  Hyäne  ließ 
sich  aber  nicht  überzeugen  und  sagte: 

Laß  uns  an  jener  Hütte  den  Gesprächen  der  Menschen  lauschen,  dann  wirst  du  sehen, 
wen  sie  mehr  fürchten. 

Der  Löwe  war  damit  einverstanden,  und  so  legten  sich  beide  an  der  Türe  nieder.  Nach 
einiger  Zeit  näherte  sich  ein  Kind  der  Türe,  um  hinauszugehen,  als  seine  Mutter  ihm  zurief: 
Geh  nicht  hinaus,  es  ist  schon  dunkel,  sonst  holt  dich  die  Hyäne!1) 

Da  sagte  die  Hyäne  triumphierend  zum  Löwen:  Siehst  du  nun,  wer  von  uns  beiden  ge- 
fürchteter  ist? 

Der  Löwe  sagte  aber  voll  Zorn:  Ich  werde  die  Menschen  schon  belehren! 
Seit  der  Zeit  holt  der  Löwe  auch  Menschen  und  frißt  sie  auf,  während  er  sich  früher  nur 
von  Tieren  genährt  hat. 

MÄRCHEN  VOM  LEOPARDEN  (ñgui)  UND  VOM  SCHAKAL  (mola). 
Der  Leopard  sagte  einst  zum  Schakal,  er  solle  ihn  zum  Besuch  bei  seinen  Schwieger- 
eltern begleiten.    Diese  waren  Menschen,  denn  zu  jenen  alten  Zeiten  konnten  die  Tiere  noch 
Menschen  heiraten. 

1)  Allgemein  gebräuchliche  Redensart  der  Mutter,  die  daher  rührt,  daß  die  Hyäne  nachts  dicht  an  den  Temben 
herumstreicht,  und  ihr  widerliches  Geschrei  den  Kindern  also  bekannter  ist  als  das  seltenere  Brüllen  des  Löwen. 
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Dort  angekommen,  wurden  beide  gastlich  aufgenommen,  nach  dem  Essen  legten  sich  alle 
zur  Ruhe  nieder.  Der  gefräßige  Leopard  war  jedoch  noch  nicht  gesättigt,  er  ging  leise  hinaus, 
holte  sich  noch  eine  Ziege  und  fraß  sie  auf.  Dann  beschmierte  er  dem  festschlafenden  Schakal 
Schnauze  und  Pfoten  mit  dem  blutigen  Gescheide,  wusch  sich  sorgfältig  und  legte  sich  wieder 
zur  Ruhe  nieder. 

Am  nächsten  Morgen  sahen  die  Menschen  die  Überreste  der  Ziege  und  suchten  nach  dem 
Täter.  Der  Leopard  half  eifrig  dabei  und  zeigte  plötzlich  auf  den  friedlich  schlafenden  Schakal: 
„Dieser  hier  hat  die  Ziege  gefressen!  Seht,  er  hat  die  Schnauze  und  Pfoten  noch  voll  Blut!" 
Da  ergrimmten  die  Menschen  und  schlugen  den  Schakal  tot,  ehe  er  ein  Wort  der  Verteidigung 
sagen  konnte. 

Nach  einiger  Zeit  wollte  der  Leopard  wieder  zu  den  Schwiegereltern  gehen  und  bat  den 
Hasen,  ihn  zu  begleiten.  Dieser  willigte  ein,  hatte  jedoch  bereits  von  der  Schandtat  des  Leo- 
parden gehört.  Deshalb  steckte  er  sich  zwei  Kaurimuscheln  ein  und  fing  sich  unterwegs  eine 
große  Heuschrecke,  ohne  daß  sein  Begleiter  es  merkte.  Nach  dem  Essen  spielte  der  Hase  auf 
dem  isumbi  (einem  Saiteninstrument),  bis  man  sich  zur  Ruhe  begab.  Der  Hase  legte  sich  in 
einer  dunklen  Ecke  auf  den  Rücken  nieder  und  steckte  die  beiden  weißen  Muscheln  in  seine 
Augenhöhlen.  Das  Saiteninstrument  legte  er  auf  die  Brust  und  band  die  Heuschrecke  an  eine 
Saite  an,  worauf  er  beruhigt  einschlief. 

Bald  erhob  sich  der  Leopard,  ging  hinaus  und  fraß  abermals  eine  Ziege.  Dann  kam  er 
wieder  herein  und  wollte,  wie  früher  den  Schakal,  jetzt  den  Hasen  mit  Blut  beschmieren.  Als 
er  aber  näher  trat,  sah  er  die  Muscheln  schimmern,  die  er  für  des  Hasen  offene  Augen  hielt. 
Auch  hörte  er  die  Saiten  leise  erklingen,  denn  die  Heuschrecke  hüpfte  darauf  herum. 

Da  glaubte  er,  der  Hase  sei  wach  und  spiele  noch  das  isumbi,  während  dieser  aber  ruhig 
schlief.  Da  beschloß  der  Leopard,  solange  zu  warten,  bis  sein  Genosse  eingeschlafen  sei.  Er 
wartete  aber  vergeblich,  denn  die  Augen  wollten  sich  nicht  schließen,  und  das  Saitenspiel  hörte 
auch  nicht  auf.  Er  wurde  immer  unruhiger,  wagte  aber  nicht  sein  Vorhaben  auszuführen,  aus 
Furcht,  der  Hase  könne  Lärm  schlagen. 

Der  Morgen  nahte  heran,  die  Menschen  traten  heraus  und  sahen,  daß  wieder  eine  Ziege 
geschlagen  worden  war.  Als  sie  nach  dem  Täter  suchten,  wachte  der  Hase  von  dem  Lärm 
auf  und  sah  den  Leoparden  in  Nöten.  Gleichzeitig  kamen  auch  die  Menschen  herein,  und  alle 
sahen  den  Bösewicht  mit  dem  blutigen  Gescheide  in  den  Pranken  dasitzen. 

Da  erkannten  die  Menschen,  daß  sie  früher  in  dem  Schakal  einen  Unschuldigen  getötet 
hatten,  gerieten  in  großen  Zorn  und  erschlugen  den  Leoparden. 

Der  Hase  aber  durfte  zum  Lohn  für  seine  Klugheit  die  Witwe  des  Leoparden  heiraten. 

DIE  GESCHICHTE  VOM  HASEN  UND  DEN  MENSCHEN. 

Der  Hase  besaß  nur  einen  Ochsen,  wollte  aber  gern  schnell  zu  mehr  Besitz  gelangen. 
Deshalb  versteckte  er  den  Ochsen  gut  und  schnitt  ihm  dann  den  Schwanz  ab.  Diesen  ver- 
grub er  bis  zur  Hälfte  in  der  Erde  und  hob  dann  ein  großes  Geschrei  an. 

Es  kamen  viele  Menschen  und  fragten,  was  vorgefallen  sei. 

Er  sagte:  „Mein  einziger  Ochse  ist  in  der  Erde  verschwunden!  Seht,  nur  der  Schwanz 
schaut  noch  heraus!" 

Von  den  zur  Hilfeleistung  Bereiten  suchte  er  sich  dann  mit  List  nur  Reiche  aus  und  sprach: 
Zieht  nur  recht  vorsichtig,  sonst  reißt  der  Schwanz  ab,  und  der  Ochse  ist  dann  ganz  verloren! 

Die  Leute  fingen  an  zu  ziehen  und  hatten  plötzlich  den  Schwanz  in  der  Hand.  Da  jammerte 
der  Hase:  „Jetzt  habt  ihr  meinen  einzigen  Ochsen  verloren,  ihr  müßt  mir  Schadenersatz  geben!" 

Die  Helfer  ließen  sich  so  betrügen  und  zahlten  jeder  drei  Ochsen,  so  daß  der  Hase  zu  einer 
stattlichen  Herde  kam.  Den  Ochsen  mit  dem  abgeschnittenen  Schwanz  ließ  er  erst  nach  Jahresfrist 
wieder  sehen  und  sagte  dann,  der  Ochse  sei  ohne  Schwanz  geboren,  was  ihm  auch  geglaubt  wurde. 
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MÄRCHEN  VOM  HASEN  UND  VOM  ELEFANTEN  (nyóhu). 

Der  Hase  sagte  eines  Tages  zu  den  anderen  Tieren:  „Ich  werde  jetzt  gehen  und  einen 
Elefanten  erlegen!" 

Da  lachten  diese  und  sprachen:  „Wie  willst  du  Zwerg  das  anfangen?" 

Er  aber  sagte:  „Mit  Pfeil  oder  Speer  wie  die  Menschen  kann  ich  ihn  freilich  nicht  erlegen, 
denn  ich  bin  klein  und  habe  keine  Kraft,  aber  ich  werde  ihn  mit  dem  Verstand  (iha)  töten." 

Er  begab  sich  in  den  Wald  und  sagte  zu  dem  Elefanten:  „Komm  mit,  ich  werde  dir  etwas 
sehr  Schönes  zeigen."  Der  Elefant  war  einverstanden  und  wurde  vom  Hasen  an  einen  riesigen 
Felsblock  geführt.  Dort  sagte  dieser:  „Hebe  den  Felsblock  auf,  darunter  ist  der  Schatz,  den 
wir  heben  wollen."  Der  Elefant  tat,  wie  ihm  geheißen  war,  hob  und  stemmte  sich  mit  aller 
Kraft  gegen  den  schweren  Stein. 

Der  Hase  sagte:  „Warte  ein  wenig,  ich  gehe  in  den  Wald,  um  einen  Baum  als  Stütze  zu 
holen."    Er  ging  und  wartete  erst  eine  Weile,  damit  der  Elefant  ordentlich  müde  würde. 

Plötzlich  iing  er  ein  großes  Geschrei  an,  brachte  die  anderen  Tiere  in  Aufregung,  lief  an 
dem  Elefanten  vorbei  und  rief  ihm  zu:  „Schnell,  entflieh  und  rette  dich,  es  gibt  Krieg,  die 
Menschen  kommen!" 

Der  Elefant  erschrak,  ließ  den  Felsen  los  und  wollte  entfliehen,  dieser  aber  fiel  ihm  auf 
das  Kreuz  und  tötete  ihn. 

MÄRCHEN  VOM  HAHN  UND  VOM  LÖWEN. 

Der  Löwe  hatte  einst  einen  Büffel  in  der  Nähe  eines  Hauses  geschlagen  und  war  dabei, 
ihn  zu  verzehren.  Die  Hyäne  kam  dazu  und  fragte:  „Es  wird  bald  Tag  werden,  was  wirst  du 
tun,  wenn  der  Hahn  seine  Stimme  erschallen  läßt?"  -  „Wer  ist  der  Hahn?"  fragte  der  Löwe. 

„Kennst  du  den  nicht,"  sagte  die  Hyäne,  „dann  nimm  dich  nur  in  acht,  denn  er  ist  mäch- 
tiger als  du!" 

„Das  glaube  ich  nicht,"  versetzte  der  Löwe,  „ich  merke  wohl,  du  willst  mir  nur  Angst 
machen,  damit  ich  meine  Beute  im  Stiche  lasse,  und  du  sie  nachher  fressen  kannst." 

Er  rief  den  Hasen,  und  da  der  Hahn  gerade  anfing  zu  krähen,  sprach  er:  „Geh  hin  und 
sieh  nach,  wer  dieser  Hahn  ist.  Gib  ihm  ein  Haar  von  mir,  damit  er  sieht,  wer  ich  bin."  — 
Dabei  gab  er  ihm  ein  Haar  aus  seinem  Fell.  Der  Hahn  besah  das  Haar,  riß  sich  eine  Feder 
aus  der  Brust  aus  und  gab  sie  dem  Hasen.  Dabei  sagte  er:  „Bring  sie  dem  Löwen  und  be- 
stelle ihm,  daß  ich  mich  nicht  vor  ihm  fürchte." 

Der  Löwe  betrachtete  erstaunt  die  Feder  und  versetzte:  „Sein  Haar  ist  länger  und  breiter 
als  meines,  er  scheint  doch  stark  zu  sein.  Bring  ihm  dieses  hier!"  Damit  gab  er  dem  Hasen 
ein  kurzes  Haar  aus  der  Mähne.  -  Der  Hahn  sagte:  „Das  macht  mich  nicht  bange",  und 
schickte  eine  Feder  aus  dem  Flügel  zurück. 

Wieder  sah  der  Löwe,  daß  er  unterlegen  sei.  Da  riß  er  sich  zornig  das  längste  Mähnen- 
haar aus  und  schickte  den  Hasen  wiederum  zurück. 

Nach  kurzer  Zeit  kehrte  dieser  zurück  und  brachte  vom  Hahn  dessen  größte  Feder  aus  dem  Stoß. 

Da  erschrak  der  Löwe  und  sprach:  „Der  ist  doch  stärker  als  ich!"  Der  Hahn  war  unterdes 
dicht  herbeigekommen  und  hatte  sich  hinter  einem  Busch  versteckt.  Nun  fing  er  an  zu  krähen, 
so  laut  er  konnte,  und  plusterte  sich  vernehmlich  auf.  Da  fürchtete  sich  der  Löwe  noch  mehr, 
denn  er  hielt  dies  Geräusch  für  die  fernen  Tritte  des  nahenden  Hahns.  Er  entfloh  und  ließ 
seine  Beute  im  Stich. 

Der  Hahn  flog  stolz  auf  den  Büffel  und  nahm  ihn  in  Besitz.  Der  Hase  bekam  zum  Lohn 
ein  großes  Stück  davon,  und  auch  die  Hyäne  bekam  einen  Bissen. 

MÄRCHEN  VOM  LÖWEN  UND  VOM  HASEN. 
Der  Hase  sagte  zum  Löwen:  „Ich  will  als  boy  in  deine  Dienste  treten  und  dir  dein  Essen 
zubereiten,  wenn  du  mir  immer  etwas  davon  abgibst."  Der  Löwe  war  einverstanden  und  fing 
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täglich  Wild,  das  der  Hase  dann  am  Feuer  briet.  Er  erwarb  sich  so  die  Zufriedenheit  seines 
Herrn,  sammelte  aber  insgeheim  Wachs,  das  er  sorgfältig  versteckte.  Als  er  genügend  davon 
hatte,  legte  er  es  auf  einen  Stein  in  die  Sonne,  wo  es  bald  weich  wurde. 

Dann  sagte  er  zum  Löwen:  „Du  bist  müde  von  der  Jagd,  komm  und  ruhe  dich  hier  aus, 
während  ich  das  Essen  koche." 

Der  Löwe  legte  sich  auf  den  Stein  auf  den  Rücken  und  war  bald  festgeklebt,  merkte  aber 
nichts  davon.  Der  Hase  brachte  ihm  Fleisch  und  tat  sich  dann  selber  daran  gütlich,  aber  an 
den  guten  Stücken,  während  er  sonst  nur  die  mageren  Stücke  essen  durfte. 

Der  Löwe  sah  es  auch  bald  und  sagte:  „Wie  kommst  du  dazu,  das  gute  Fleisch  zu  essen?" 
-  Ganz  frech  entgegnete  der  Hase:  „Warum  denn  nicht,  bin  ich  nicht  ebensoviel  wie  du?" 

„Du  bist  unverschämt,"  versetzte  der  Löwe,  „ich  werde  dich  gleich  prügeln!"  -  „Versuch 
es  doch,  ob  du  es  fertig  bringst!"  höhnte  der  Hase. 

Dabei  stocherte  er  in  dem  Feuer  herum  und  warf  wie  von  ungefähr  dem  Löwen  ein  bren- 
nendes Scheit  auf  den  Leib.  Dieser  brüllte  vor  Schmerz  auf  und  wollte  aufspringen.  Dies 
gelang  ihm  jedoch  nicht,  denn  er  war  mit  dem  Fell  und  Mähne  an  dem  Stein  festgeklebt. 
Der  Hase  verhöhnte  ihn,  stahl  alles  Fleisch  und  machte  sich  aus  dem  Staube. 
Der  Löwe  riß  und  zerrte  vergebens  einen  ganzen  Tag;  und  als  er  endlich  am  nächsten 
Abend  loskam,  blieb  ein  großer  Teil  von  Fell  und  Mähne  im  Wachs  kleben.  In  großem  Zorn 
rief  er  alle  Löwen  zusammen  und  befahl  ihnen,  den  Hasen  zu  fangen. 

Als  dieser  merkte,  daß  er  verfolgt  wurde,  band  er  sich  einige  der  roten  Früchte  des 
mpipiti -Baumes  an  den  Schwanz  (an  die  Blume!)  und  begab  sich  in  Sichtweite  eines  jungen 
Löwen.  Dieser  stürzte  auch  auf  ihn  los,  um  ihn  zu  ergreifen.  Da  sagte  der  Hase:  „Nehmt 
mich  nur  gefangen,  dann  werdet  ihr  alle  auch  krank,  so  wie  ich.  Meine  Krankheit  ist  sehr 
ansteckend." 

Der  Löwe  sah  die  roten  Früchte,  hielt  sie  für  einen  Ausschlag  und  lief  fort,  um  den  Alten 
zu  benachrichtigen.  Der  Hase  kam  hinter  ihm  her  und  rief  immerzu:  „Fangt  mich  doch,  da- 
mit ihr  alle  meine  Krankheit  bekommt  und  ich  sie  endlich  los  werde!" 

Da  fürchteten  sich  alle  Löwen  vor  der  Ansteckung,  liefen  davon  und  ließen  von  Stund  an  den 
Hasen  in  Frieden. 

MÄRCHEN  VOM  HASEN  UND  VOM  SCHAKAL. 

Gelegentlich  einer  Hungersnot  sprach  der  Hase  zum  Schakal:  Wir  wollen  unsere  Mütter 
nach  Ussandaui  verkaufen,  damit  wir  etwas  zum  Leben  haben.  Der  Schakal  willigte  ein,  beide 
nähten  einen  Sack  und  steckten  ihre  Mutter  hinein.  Das  heißt,  der  Hase  tat  nur  so,  in  Wirk- 
lichkeit nahm  er  einen  Stein  dazu,  ohne  daß  der  Schakal  etwas  merkte. 

Die  Wassandaui  kauften  den  beiden  auch  ihre  Mütter  um  je  einen  Ochsen  ab,  um  sie 
Sklavendienste  tun  zu  lassen. 

Der  Hase  sprach:  „Ihr  dürft  meine  Mutter  aber  erst  nach  zwei  Tagen  aus  dem  Sack  lassen, 
sonst  folgt  sie  meinen  Spuren  und  läuft  euch  weg."  Der  Schakal  dagegen  sagte:  „Meine 
Mutter  läuft  nicht  fort,  ihr  müßt  ihr  nur  ordentlich  zu  essen  geben."  Die  Leute  machten  den 
Sack  auf,  sahen  den  Schakal  darin  und  glaubten  auch  die  Mutter  des  Hasen  in  ihrem  Sacke, 
von  der  dieser  gesagt  hatte,  sie  schliefe  sehr  fest  und  rühre  sich  nicht. 

Nach  zwei  Tagen,  als  sich  beide  auf  dem  Rückmarsch  befanden,  sagte  der  Hase  zum 
Schakal:  „Ich  habe  eben  von  Leuten  gehört,  daß  deine  Mutter  entlaufen  ist,  die  Wassandaui 
sind  zornig  und  verfolgen  uns;  laß  uns  ein  Versteck  für  die  Ochsen  und  für  uns  selbst  suchen!" 

Das  Versteck  der  Ochsen  war  bald  gefunden;  dann  führte  der  Hase  den  Schakal  zu  einem 
Felsen,  auf  welchem  in  einer  flachen  Vertiefung  etwas  Wasser  stand.  „Hier  wohnt  ein  Vetter 
von  dir,  sagte  er,  bei  dem  kannst  du  dich  verbergen,  du  darfst  aber  jetzt  noch  nicht  mit  ihm 
sprechen!" 

Der  Schakal  sah  im  Wasser  sein  Spiegelbild  und  hielt  es  für  seinen  Verwandten. 
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Bald  hörte  man  die  Wassandaui  herannahen,  der  Hase  schlüpfte  in  ein  Erdloch  und  rief 
seinem  Begleiter  zu,  sich  jetzt  auch  zu  verstecken.  Dieser  fuhr  mit  dem  Kopf  ins  Wasser  und 
stieß  hart  auf  den  Stein.  „Ich  kann  den  Eingang  nicht  finden,  schrie  er,  und  mein  Vetter  ist 
auch  nicht  mehr  da!" 

„Suche  nur  ordentlich,  gab  der  Hase  aus  seinem  sicheren  Verstecke  zurück,  du  hast  das 
Loch  vorhin  doch  selbst  gesehen!" 

Der  Schakal  fuhr  in  seiner  Angst  immer  wieder  mit  dem  Kopf  auf  den  Stein,  bis  die  Ver- 
folger herankamen,  die  ihn  schon  von  weitem  auf  dem  Felsen  gesehen  hatten.  „Da  ist  einer 
der  Betrüger!"  riefen  sie  und  schlugen  ihn  tot.  Den  Hasen  suchten  sie  vergeblich  und  kehrten 
dann  wieder  heim. 

Nach  einiger  Zeit  kroch  der  Hase  aus  seinem  Loch  hervor,  holte  die  beiden  Ochsen  und 
begab  sich  befriedigt  nach  Hause. 

DAS  MÄRCHEN  VOM  LÖWEN  UND  DER  HYÄNE. 
Der  Stier  des  Löwen  hatte  einst  die  Kuh  der  Hyäne  gedeckt,  und  diese  gebar  ein  Kalb, 
auf  das  nun  beide  Teile  Anspruch  machten.    „Die  Kuh  ist  mein  und  folglich  auch  ihr  Kalb", 
sagte  die  Hyäne. 

„Aber  ohne  meinen  Stier  hätte  sie  das  Kalb  nicht  bekommen,  also  hat  mein  Stier  das 
Kalb  zur  Welt  gebracht",  versetzte  der  Löwe. 

Da  sich  beide  nicht  einigen  konnten,  riefen  sie  alle  Tiere  zur  Entscheidung  zusammen. 
Als  sie  mit  diesen  zu  einem  kühlen  Platz  an  der  Wasserstelle  unterwegs  waren,  trafen  sie  von 
ungefähr  den  Hasen.  —  „Warum  kommst  du  nicht  auch  zur  Gerichtssitzung",  fragte  der  Löwe. 
—  „Ich  habe  leider  keine  Zeit,"  versetzte  der  Hase,  „mein  Vater  liegt  in  den  Wehen  und  will 
ein  Kind  zur  Welt  bringen.    Deshalb  suche  ich  ihm  hier  eine  Arznei  aus  Kräutern!" 

„Das  ist  doch  unmöglich!"  rief  der  Löwe  aus. 

„Doch,"  sagte  jener,  „es  geht  schon,  nur  etwas  langsamer  als  bei  einer  Frau!" 
„Du  lügst,"  sagte  der  Löwe  wieder,  „ein  Mann  kann  nie  ein  Kind  gebären!" 
Da  sagten  die  anderen  Tiere  einstimmig:  „Nun  sagst  du  selbst  so,  du  hast  dir  dein  eigenes 
Urteil  gesprochen,  das  Kalb  gehört  der  Hyäne!" 

Die  Hyäne  bedankte  sich  bei  dem  Hasen,  der  Löwe  aber  ärgerte  sich. 

ZEITRECHNUNG,  ASTRONOMIE,  GESCHICHTE. 

Das  Jahr  hat  zwölf  Monate,  es  beginnt  neu  mit  dem  Einsetzen  der  Regenzeit,  also  mit 
dem  November. 

Die  Monatsnamen  sind  folgende: 


yuna-ngombe 

November 

munye 

April 

mkenda  mwimo  September 

munti 

Dezember 

mutano 

Mai 

(mwimo  =  Arbeit) 

muiya-nyondo 

Januar 

mtandatu 

Juni 

muikumi  Oktober. 

mumbi 

Februar 

pungati 

Juli 

muhatu 

März 

munana 

August 

Die  Regenzeit  (getiko)  dauert  bis  etwa  zum  Mai,  in  dem  jedoch  nur  noch  sehr  wenig 
Regen  zu  fallen  pflegt;  von  dann  ab  bis  November  kommt  die  Trockenzeit,  tschwi  genannt. 


muaxa  das  Jahr;  mweri  der  Monat  (eine  Woche  gibt  es  nicht);  utiku  der  Tag,  die  Nacht; 
mumui  der  helle  Tag;  miu  morgens;  juwampindi  nachmittags;  lio  heute;  ixo  gestern;  idjuli 
vorgestern;  padiu  morgen;  hikio  übermorgen. 

Norden  hukuma;  Osten  kiya;  Süden  taxama;  Westen  mweri. 

Diese  Namen  der  Himmelsrichtungen  werden  gebraucht,  um  die  Bezeichnungen  „rechts 
und  links"  auszudrücken,  für  die  es  besondere  Worte  nicht  gibt.  Will  man  also  einem  west- 
wärts Gehenden  sagen:  Geh  links!  so  heißt  dies:  enda  taxama!  Sieh  rechts:  kengea  hukuma! 
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Himmel  iyunde;  Erde  pañgi.    juwa  =  Sonne;  mweli  =  Mond. 

Wenn  ein  Mensch  vom  Blitz  erschlagen  worden  ist,  so  sagt  man,  dies  sei  die  Strafe  da- 
für, daß  er  ein  Zauberer  gewesen  sei.  Der  Blitz  heißt  ojito;  der  zündende  Blitzschlag,  der 
Bäume  und  Steine  zerstört  und  Menschen  tötet,  heißt  nkua;  er  wird  als  Zahn  des  Blitzes  be- 
zeichnet. Der  Donner,  der  ganz  richtig  als  der  vom  Blitz  verursachte  Lärm  aufgefaßt  wird, 
heißt  iuluma. 

Über  eine  Sonnenfinsternis  war  nichts  in  Erfahrung  zu  bringen.  Eine  Mondfinsternis  soll 
Hungersnot,  Krieg  und  Krankheit  im  Gefolge  haben,  ebenso  wie  ein  Komet.  Der  Halleysche 
Komet,  dessen  Erscheinen  1910  die  Bevölkerung  recht  kalt  ließ,  im  Gegensatz  zu  vielen  „auf- 
geklärten" Europäern,  hatte  nun  keine  dieser  Erscheinungen  im  Gefolge.  Nur  ein,  allerdings 
betrunkener,  Mann  stieg  auf  eine  Tembe  und  hielt  aufreizende  Reden;  der  Komet  sei  das 
Zeichen,  daß  die  Zeit  der  Europäer  vorbei  sei  und  sie  bald  verjagt  sein  würden.  Jedoch  er- 
innerte sich  angeblich  mein  Gewährsmann  an  Erzählungen  seines  Vaters,  wonach  er  bei  seinem 
letzten  Erscheinen  Hungersnot  gebracht  haben  soll.  Der  Komet  heißt  nyota  ya  ipumbu,  der 
Stern  mit  Schwanz. 

„Die  Sonne  ist  sehr  nützlich,  denn  sie  läßt  das  Getreide  wachsen;  es  ist  aber  gut,  daß 
der  Mond  und  die  Sterne  nicht  ebenso  heiß  sind,  sonst  würden  wir  alle  verbrennen.  Der 
Mond  ist  noch  besser,  denn  er  bringt  Kühle  nach  der  Hitze  des  Tages,  auch  kann  man  nach  ihm 
so  schön  berechnen,  wieviel  Zeit  noch  bis  zur  Geburt  eines  Kindes  oder  Kalbes  vergehen  wird." 

Von  den  Sternen  führen  nur  zwei  Namen,  nämlich  ein  besonders  helleuchtender,  der 
Morgenstern  =  kinkúngu.  Ferner  die  drei  Sterne  im  Gürtel  des  Orion,  welche  anya-nya  (die 
Reisenden)  (wörtlich:  die  auf  dem  Weg  Befindlichen)  heißen,  weil  sie,  wie  alle  Neger  auf  dem 
Marsche,  hintereinander  gehen.  Oben  im  Himmelsgewölbe  wohnt  nämlich  der  schon  erwähnte 
Mampandaxanya,  der  Bruder  des  Schöpfers  Matunda,  und  alle  Sterne  sind  seine  Rinder;  die 
Milchstraße  heißt  ipánda  (der  Ochsenweg)  des  Mampandaxanya.  Als  nun  die  drei  Reisenden 
an  diesen  Ochsenweg  kamen,  blieben  sie  stehen,  um  die  Herde  vorüberzulassen,  da  der  Rinder 
aber  unendlich  viele  sind,  so  stehen  sie  heute  noch  da. 

Sonne,  Mond  und  Gestirne  werden  nicht  verehrt,  jedoch  pflegt  man,  wenn  die  Mondsichel 
wieder  sichtbar  wird,  bisweilen  einen  trockenen  Ballen  Mist  dagegen  zu  werfen  und  zu  rufen: 
nay  and  ja  muxema  nimueru!  d.  h.  ich  will  (liebe)  eine  weiße  Frau!  Damit  ist  natürlich  keine 
Europäerin  gemeint,  sondern  eine  Frau,  die  so  schön  ist  wie  der  weiße  Mond.  —  Das  ist  jedoch 
kein  Kult,  kein  mwiko,  sondern  mehr  ein  Scherz. 

Die  Zeitrechnung  ist  sehr  primitiv,  von  ihrem  Lebensalter  haben  die  Leute  keine  Ahnung, 
selbst  bei  Feststellungen  über  Begebenheiten  in  jüngster  Zeit  gehen  die  Zeitangaben  ganz 
erheblich  auseinander.  Ein  Mittel,  diese  zu  präzisieren,  besteht  darin,  daß  man  fragt,  ob  die 
Station  in  Singidda  bereits  gebaut  war  oder  nicht  (ebenso  im  benachbarten  Kilimatinde  oder 
Mkalama),  oder  welcher  Europäer  da  oder  dort  zur  fraglichen  Zeit  kommandiert  hat.  —  Die 
Überlieferung  vergangener  Begebenheiten  geschah  durch  Knotenbündel  (oxoé  ya  ikundo) 
(Knoten  =  ikundo).  Es  war  jedoch  trotz  eifriger  Nachforschungen  unmöglich,  ein  solches 
Bündel  zu  erlangen;  stets  wurde  behauptet,  sie  wären  bei  den  zahlreichen  Massai-Überfällen 
verloren  gegangen.  Es  mag  jedoch  auch  sein,  daß  sie  heilig  gehalten  und  vor  den  Augen  des 
Weißen  ängstlich  verborgen  werden.  So  vererben  sich  die  alten  Erzählungen  von  Mund  zu 
Mund  weiter,  jedoch  bekommt  sie  nicht  einmal  jeder  Stammesgenosse  zu  hören,  also  noch 
weniger  der  Weiße,  der  zum  ersten  Male  danach  fragt.  Ist  ein  Sohn  dumm,  faul  oder  unge- 
horsam, so  erzählt  ihm  der  Vater  nichts  von  den  alten  Mären. 

Die  große  Unsicherheit  in  der  Zeitbestimmung  ist  auch  der  Grund  dafür,  daß  die  Angaben 
über  frühere  Wanderungen  zeitlich  oft  weit  auseinandergehen.  Während  nach  der  Erzählung 
des  Lué  die  Einwanderung  in  Turu  schon  vor  rund  100  Jahren  vor  sich  ging,  verlegt  der  fol- 
gende Erzähler  diese  etwa  in  die  Jahre  1840-1850. 
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Der  bereits  erwähnte  Madabu  berichtet  hierüber  folgendes: 

Die  Waniaturu  sind  noch  nicht  lange  hier  im  Lande,  früher  wohnten  sie  weiter  südlich  in 
Kwilinga.  Da  dort  eine  Hungersnot  ausbrach,  so  wanderte  eine  Anzahl  von  ihnen,  darunter 
mein  Vater,  aus  und  kam  in  die  Landschaft  Unyanganya  am  Grabenrand,  wo  sie  sich  an- 
siedelten. Das  Getreide  gedieh  dort  vortrefflich,  die  Weide  war  auch  gut,  und  so  zog  der 
Ruf  dieser  Fruchtbarkeit  die  zurückgebliebenen  Stammesgenossen  rasch  herbei;  immer  neue 
Felder  wurden  aus  dem  Dornbusch  herausgehauen,  und  die  Ansiedlungen  dehnten  sich  nach 
allen  Seiten  aus.  Dort  bin  ich  geboren.  Nach  dem  Tode  meines  Vaters  nahm  mich  sein 
Bruder  zu  sich  und  zog  mit  noch  anderen  weiter  bis  zum  Singidda-See,  wo  wir  nun  geblieben 
sind.  In  Unyanganya  gab  es  zuerst  häufige  Kämpfe  mit  den  Mangati,  die  mit  ihren  großen 
Viehherden  bis  dahin  zur  Weide  kamen. 

Später  siedelten  sich  dort  auch  Waniamwesi  an,  die  auf  dem  Marsch  von  oder  zu  der 
Küste  begriffen  waren  und  aus  irgendeinem  Grunde  (Krankheit  usw.)  länger  verweilten.  Diese 
wußten  sich  bald  eine  führende  Stellung  zu  erringen,  nach  einem  ihrer  Häuptlinge  heißt  ein 
Ort,  der  allen  Karawanen  wohlbekannt  ist,  kwa  Mgori.  -  In  den  ersten  Jahren  in  Unyanganya 
brachen  die  Pocken  mit  großer  Heftigkeit  aus.  Da  der  Sultan  von  Umbulu,  der  mächtige 
Sagiro,  weit  über  die  Grenzen  seines  Landes  hohes  Ansehen  als  Zauberer  genoß,  so  schickten 
die  Waniaturu  Abgesandte  zu  ihm,  ihn  um  Hilfe  zu  bitten.  Erst  ließ  sich  dieser  reichlich  mit 
Elfenbein  und  Rindern  bezahlen,  dann  versprach  er,  Abhilfe  zu  schaffen.  Er  schickte  jedoch 
nicht  eine  wirkliche  oder  vermeintliche  Arznei,  sondern  begnügte  sich  mit  allerlei  Beschwö- 
rungen. Die  Pocken  verschwanden  im  Laufe  der  Zeit  allmählich.  —  Im  nächsten  Jahre  war 
die  Ernte  gerade  sehr  gut  geraten,  da  sandte  Sagiro  Boten  und  ließ  sagen,  man  solle  ihm 
wieder  Tribut  zahlen,  sonst  würde  er  die  Heuschrecken  schicken  (da  diese  eben,  von  Norden 
kommend,  bei  ihm  eingefallen  waren,  so  kalkulierte  er  ganz  richtig,  daß  sie  weiter  auch  die 
Waniaturu  heimsuchen  würden).  Letztere  kehrten  sich  erst  nicht  an  die  Drohung,  als  aber 
die  Heuschrecken  (xombi)  wirklich  kamen,  schickten  sie  schleunigst  Geschenke  zu  Sagiro,  der 
sie  dann  auch  zu  vertreiben  versprach.  Nachdem  die  Schwärme  fast  alles  Korn  aufgefressen 
hatten,  zogen  sie  natürlich  weiter.  Die  Waniaturu  aber  glaubten  darin  Sagiros  Wirken  zu  er- 
blicken und  bekamen  große  Achtung  vor  seiner  Macht.  Die  Folge  dieses  Einfalls  war  eine 
große  Hungersnot,  an  der  viele  Leute  starben.  Kurz  bevor  die  Europäer  ins  Land  kamen,  fiel 
ein  zweiter  Heuschreckenschwarm  von  Osten  her  ein,  richtete  aber  nicht  viel  Schaden  an  und 
zog  bald  weiter. 

Über  Einfälle  von  Arabern  und  deren  Leuten  erzählt  Madabu: 

Etwa  Mitte  der  70  er  Jahre  kam  ein  Araber,  der  auf  einem  weißen  Esel  geritten  war,  nach 
Turu  und  handelte  Vieh  und  Elfenbein  gegen  Perlen  ein.  Als  er  dann  anfing,  Vieh  mit  Ge- 
walt wegzunehmen,  wurde  er  mit  seinen  Leuten  angegriffen  und  in  die  Flucht  gejagt;  er  floh 
nach  Ussure  zu  Kungantembo,  dem  Großvater  des  Matope.  An  diesen  Araber  erinnern  sich 
noch  sehr  viele  alte  Leute,  hauptsächlich  seines  Maskatesels  wegen;  denn  einen  solchen  hatten 
sie  vordem  noch  nie  gesehen.  -  Einige  Jahre  darauf  kam  eine  große  Karawane  von  Kilima- 
tinde  aus  über  Suna  bis  in  die  Landschaft  Puma,  viele  Leute  waren  mit  Gewehren  bewaffnet. 

Es  waren  die  im  Dienst  des  Seyyid  Bargasch  stehenden  Waniamwesi -Sultane  Ndekeza, 
Nungu  und  Mtinginya,  letzterer  aus  Ussongo  am  Westrand  der  Vembere-Steppe.  -  In  Ihandja 
in  Südwestturu  schlugen  sie  ein  großes  Lager  auf,  von  dem  aus  einzelne  Abteilungen  Raub- 
züge zur  Erbeutung  von  Sklaven,  Vieh  und  Elfenbein  unternahmen.  Darüber  gerieten  die 
Waniaturu  in  Zorn,  legten  sich  in  einen  Hinterhalt  bei  Puma  und  überfielen  eine  solche  Ab- 
teilung. In  dem  Kampfe  taten  sich  besonders  zwei  Brüder  hervor,  die  in  der  Kampfeswut 
ihre  Waffen  fallen  ließen  und  die  Gegner  mit  bloßen  Fäusten  angriffen.  Die  Waniaturu  siegten; 
Ndekeza,  der  selbst  im  Lager  geblieben  war,  zog  darauf  bald  nach  Westen  weiter,  eine  An- 
zahl von  geraubten  Weibern  und  Sklaven  mit  sich  nehmend. 
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Ein  anderer  alter  Mann,  Mbuxa,  aus  der  Landschaft  Kahiru  in  Ostturu,  weiß  eine  merk- 
würdige Sage  über  die  Herkunft  seines  Stammes  zu  berichten:  „Vor  sehr,  sehr  langer  Zeit 
wohnten  unsere  Vorfahren  jenseits  des  Meeres  auf  einem  Lande,  das  ringsherum  von  Wasser 
umgeben  war.  Dort  gab  es  einmal  eine  große  Hungersnot,  da  die  Heuschrecken  alle  Baum- 
früchte, ihre  einzige  Nahrung,  auffraßen.  Deshalb  beschlossen  sie  auszuwandern.  Sie  fällten 
Bäume  und  banden  die  Stämme  mit  Rindenbast  zusammen.  Weiber  und  Kinder  wurden  in 
die  Mitte  gesetzt,  dazu  Proviant,  aus  Süßwasser  und  Früchten  bestehend.  Die  Männer  ruderten, 
je  zwei  vorn  und  hinten.  So  fuhr  man  viele  Tage  immer  der  untergehenden  Sonne  entgegen, 
bis  man  Land  in  Sicht  bekam  und  an  der  Mündung  eines  großen  Flusses  landete.  Ein  Teil 
blieb  nun  zuerst  an  der  Küste  wohnen,  der  andere  folgte  dem  Flusse  flußaufwärts,  sich  dabei 
von  Wild  nährend,  das  es  im  Überfluß  gab.  Schließlich  ließen  sie  den  Fluß  in  seinem  Ober- 
lauf rechts  liegen  und  zogen  durch  meist  trockenes  Land,  bis  sie  nach  Kwilinga  kamen,  wo 
sie  sich  niederließen.  Später  folgten  dann  auch  auf  ihren  Spuren  die  an  der  Küste  zurück- 
gebliebenen Stammesgenossen.  Zuerst  ging  es  ihnen  gut  in  Kwilinga.  Dann  brach  dort  eine 
Hungersnot  aus,  der  viele  Menschen  erlagen,  während  die  anderen  sich  zerstreuten.  Einer  von 
ihnen,  namens  Kahiru,  ging  mit  seinem  Sohne  Singi  nordwärts  bis  in  die  jetzt  nach  ihm  be- 
nannte Landschaft  Kahiru.  Dort  wurde  er  zuerst  von  den  Mangati  verjagt,  die  ein  Eindringen 
in  ihre  Weidegründe  nicht  dulden  wollten.  Er  kehrte  aber  bald  wieder  mit  weiteren  Stammes- 
genossen zurück  und  siedelte  sich  nun  endgültig  dort  an." 

Wenn  auch  die  Erzählung  von  dieser  Meeresfahrt  sehr  unwahrscheinlich  klingt,  so  glaube 
ich  sie  doch  interessant  genug,  um  sie,  mit  allem  Vorbehalt,  hier  anzuführen.  Besonders  auch, 
weil  Sprachforscher  in  den  Bantu-Idiomen  malayisch-polynesische  Einflüsse  gefunden  zu  haben 
glauben.  Kenntnis  bekam  ich  von  dieser  Sage  auf  folgende  Weise:  Um  einen  Alten  zu  be- 
wegen, einem  solche  Geschichten  zu  erzählen,  ist  es  nötig,  seine  Sprache  vollkommen  zu  ver- 
stehen und  sein  volles  Vertrauen  zu  haben;  beides  Dinge,  die  erst  durch  jahrelangen  Aufent- 
halt im  Lande  zu  erreichen  sind.  Da  beide  Voraussetzungen  bei  mir  nicht  zutrafen,  so  beauf- 
tragte ich  einen  gewandten  Askari,  auf  Reisen  mit  den  Alten  Fühlung  zu  nehmen  und  solche 
Geschichten  zu  erkunden;  auch  solle  er  dabei  mit  dem  Hirsebier  nicht  sparen,  um  ihre  Zunge 
zu  lösen.  Auf  diese  Weise  erhielt  der  Askari  vorstehende  Geschichte,  die  wenigstens  die  Er- 
zählung von  der  Einwanderung  aus  Kwilinga  ganz  unabhängig  von  der  anderen  bestätigt.  Die 
Waniaturu  geben  als  eigentlichen  Stammesnamen  Alimi  an  (=  die  Ackerbauer,  von  ku-lima 
=  ackern).  Waniaturu  wurden  sie  erst  von  Waniamwesi  genannt,  nach  einem  Berge  „Turu", 
in  der  Landschaft  Mtipa,  zwei  Stunden  nördlich  vom  Singidda-See  gelegen. 


Zum  Zählen  bedient  man  sich  der  Finger. 
omwé  =  1  =  Zeigefinger  ausgestreckt,  die  anderen  zur  Faust  gekrümmt. 
iwü  =  2  =  Zeige-  und  Mittelfinger  ausgestreckt,  die  anderen  gekrümmt. 
itatu  =  3  =  Daumen,  Zeige-  und  Mittelfinger  ausgestreckt,  die  anderen  gekrümmt. 
inne  =  4  =  Hand  ausgestreckt,  Daumen  an  die  Innenfläche  der  Hand  gelegt,  sein  Nagel  nahe 

bei  der  Wurzel  des  kleinen  Fingers.  Die  übrigen  Finger  lang  ausgestreckt;  zwischen  Mittel- 

und  Ringfinger  ein  Zwischenraum. 
itano  =  5  =  Hand  zur  Faust  geballt.  Daumenspitze  sieht  zwischen  den  hintersten  Gliedern 

von  Mittel-  und  Ringfinger  heraus. 
mtandatu  =  6  =  beide  Hände  zeigen  3 


ZÄHLEN  UND  RECHNEN,  LINGUISTIK. 


mpungati  =  7  =  eine  Hand  zeigt  3,  die  andere  4 
munane  =  8  =  beide  Hände  zeigen  4 
herida  =  9  =  eine  Hand  zeigt  5,  die  andere  4 
ikumi  —  10  =  beide  Hände  zeigen  5 


ob  die  rechte  oder  die  linke  Hand  die 
3  macht,  ist  gleichgültig. 
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ikumi  na  omwé  =  11,  ikumi  na  iwii  =  12,  makumi  mawii  =  20, 

ixana  =  100,  maxana  mawii  =  200,  ma\ana  mengi  =  sehr  viele. 

Mich  näher  mit  der  Grammatik  zu  beschäftigen,  fehlte  mir  die  Vorbildung.  Es  folgen  da- 
her nur  eine  Anzahl  von  Zeitwörtern,  Hauptwörtern,  Eigenschaftswörtern  usw. 

Wenn  auch  die  Landschaft  Turu  verhältnißmäßig  klein  ist,  so  gibt  es  doch  verschiedene 
Dialekte,  die  teilweise  solche  Abweichungen  zeigen,  daß  mir  versichert  wurde,  ein  Bewohner 
von  Süd-Turu  hätte  manchmal  Schwierigkeit,  sich  mit  einem  aus  Nord-Turu  fließend  zu  unter- 
halten. Als  einen  der  Hauptunterschiede  in  den  Dialekten  stellte  ich  fest,  daß  manche  Kon- 
sonanten im  Süden  noch  deutlich  ausgesprochen  werden,  während  sie  weiter  im  Norden  unter- 
drückt werden. 

z.  B.  im  Süden  im  Norden 

der  Schild  ngula  ngwa  (ngua) 

das  Hirsebier  tali  fui 

die  Bettdecke  ndili  ndii 

Ob  die  Orthographie  stets  phonetisch  richtig  ist,  lasse  ich  dahingestellt;  wenn  aber  schon 
im  kisuaheli,  also  einer  Schriftsprache,  das  Wort  „Alter"  omri,  umri  oder  umuri  geschrieben 
werden  kann,  so  ist  es  müßig,  im  kinyaturu  (oder  richtiger  küimi)  darüber  zu  streiten,  ob  man  e 
oder  i  (Gurue  oder  Gurui);  oder  o  anstatt  eines  dumpfen  u  setzt  (monginya  oder  munginya 
=  das  Kind). 


muntu  (pl.antu)1)  der  Mensch 
mxosia  (pl.  achosia)  der  Mann 
muxema  das  Weib 
munginya  das  Kind 
itwä  (matwä)  der  Kopf 
liho  (miho)  das  Auge 
getwi  (matwi)  das  Ohr 
mokea  der  Penis 
nio  die  Scheide 
mkunya  (oder  mxonya)  die 
Haut 

tshaa  (iyaa)  der  Finger 

okuku  der  Nagel 

ilu  (malu)  das  Knie 

ikupa  (makupa)  der  Knochen 

odjeudja  die  Feder 

kuko  das  Huhn 

i%ä  (maxä)  das  Ei 

kipombu  der  Schwanz 


kuu  groß 
nyui  klein 
eru  weiß 
nyutiki  schwarz 
Xogu  rot 


HAUPTWÖRTER. 

mpoa  (poa)  die  Nase 
lino  (mino)  der  Zahn 
olimi  (nemi)  die  Zunge 
odji  (odji)  das  Haar 
momo  (meomo)  die  Lippe 
kingo  der  Hals 
gekua  (ikua)  die  Brust 
opembä  das  Horn 
ndoxwä  der  Esel 
umbwa  der  Hund 
nyau  die  Katze 
nimba  der  Löwe 
ñgoi  der  Leopard 
piti  die  Hyäne 

mola  der  Schabrackenschakal 
nyohu  der  Elefant 
pembä  das  Nashorn 
tomondo  das  Flußpferd 

EIGENSCHAFTSWÖRTER. 

djia  schön,  gut 
owi  schlecht 
mtuki  arm 
oxivali  reich 
oxéniye  dick 


mbä  die  weibliche  Brust 
nda  der  Bauch 
mala  die  Eingeweide 
mxongo  der  Rücken 
mataho  das  Gesäß 
mxono  (mixono)  der  Arm 
moxo  (mixo)  das  Bein 
mboxo  der  Büffel 
poku  die  Elenantilope 
paa  die  Schwarzfersenantilope 
sasunga  die  Thomsongazelle 
ndu  das  Zebra 
ntexa  die  Giraffe 
nyonyi  der  Vogel 
xokiki  der  Flamingo 
muhombitupi  der  Marabu 
mpuxä  der  Kronenkranich 
matopä  die  Losung 


oxoxo  dünn 
u/z'/u  lang 
ftupz  kurz 
mpanga  gesund 
muluie  krank 


1)  Die  eingeklammerten  Worte  bedeuten  den  Plural. 
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Ho  heute 
idjuli  vorgestern 
hikio  übermorgen 
panohapa  sofort 


ussonge  vor  panui  jetzt 

kule  foder  \ole)  weit  xale  früher 

i%o  gestern  nyuma  hinter 

padiu  morgen  pipi  nah 

PERSÖNLICHE  FÜRWÖRTER. 


alleinstehend 

in  Verbindung  mit  dem 
Zeitwort 

alleinstehend 

in  Verbindung  mit  dem 
Zeitwort 

ich 

nene 

ni 

wir 

sese 

ku 

du 

ivewe 

u 

ihr 

nyenye 

mu 

er 

mweso 

u  oder  a 

sie 

awoyo 

wa 

anne  mein 
ako  dein 
akwe  sein 


itu  unser 
inyu  euer 
ao  ihr 


ischuyu  dieser 
tschawa  diese 


i-i-h  oder  hm,  hm!  =  ja; 

ä,  ä!  =  nein  (mit  Kopf  schütteln) 

Xotiri  oder  fcu/zn  =  es  gibt  nicht  (im  kisuaheli: 

hapana) 
leka!  laß  das! 
manka  oder  dula!  =  lauf! 


manki  oder  du///  =  lauft! 

ankupa!  lauf  und  komm  schnell  wieder  zurück! 

suka!  kehr  zurück! 

imeka!  bleib  stehen! 

pampoa!  langsam!  vorsichtig! 

luwéluwé!  schnell! 


ZEITWÖRTER. 


ku-iwa  stehlen 

iya  sterben 

djenga  bauen 

-   enda  gehen 

mlaxa  töten 

pemba  anzünden 

-   imeka  stehen 

loxoa  heiraten 

limia  auslöschen 

la  schlafen 

papa  gebären 

yoxota  werfen 

lia  essen 

Xola  tragen 

leta  bringen 

luxa  kochen 

tenda  tun 

muxonga  betrügen 

moxoa  schlagen 

tunga  binden 

yandja  lieben 

dfa  kommen 

homa  stechen  (mit  dem  Speer) 

kwata  ergreifen 

lima  ackern 

ku  nywa  trinken 

ona  sehen 

pandia  säen 

-   manka  \   .  . 

laufen 

kengea  hinsehen 

tema  schneiden 

-   dula  i 

penya  suchen 

dima  hüten 

suka  zurückkehren 

leka  lassen,  ablassen 

uyamia  aufhängen 

itwa  rufen 

tomia  küssen 

hindja  abhäuten 

VERÄNDERUNGEN  SEIT  DER  DEUTSCHEN  HERRSCHAFT,  BESIEDLUNGS- 
FÄHIGKEIT, WIRTSCHAFTLICHE  AUSSICHTEN. 

In  vorstehendem  sind  die  Waniaturu  so  geschildert  worden,  wie  sie  vor  der  deutschen 
Herrschaft  lebten.  Seit  der  Zeit  hat  sich  indes  manches  verändert.  Als  einschneidendste  Neue- 
rung kann  die  Einsetzung  von  Häuptlingen  bezeichnet  werden.  Als  nach  vollständiger  Er- 
oberung der  Kolonie  allmählich  Ruhe  und  Ordnung  im  Lande  einkehrten,  bedurfte  die  Ver- 
waltung hier,  wie  bei  den  anderen  Stämmen,  der  eingeborenen  Unterorgane,  um  ihre  Anord- 
nungen in  die  Masse  der  Bevölkerung  dringen  zu  lassen.  Im  Jahre  1894  wurde  am  Graben- 
rande in  Ugogo,  südlich  von  Turu  gelegen,  die  Militärstation  Kilimatinde  zur  Sicherung  der 
alten  Karawanenstraße  nach  Tabora  angelegt.  In  deren  Bezirk  gehörte  nun  auch  Turu.  Der 
Bezirkschef  bereiste  die  Landschaft  und  setzte  intelligente  und  wohlhabende  Waniaturu,  die 
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sich  eines  gewissen  Einflusses  auf  ihre  Genossen  erfreuten,  als  Häuptlinge  (Jumben)  ein.  Deren 
Autorität  war  naturgemäß  anfangs  nicht  bedeutend  und  ist  teilweise  bis  zum  heutigen  Tage 
auch  nicht  größer  geworden.  Besonders  die  älteren  Leute  fügten  sich  sehr  unwillig  dem  ihnen 
aufgezwungenen  Oberhaupt  und  machten  ihm  ständig  Opposition.  Noch  bis  in  die  jüngste  Zeit 
kam  es  vor,  daß  der  Jumbe  bei  der  Steuereinziehung  (1  Rupie  pro  Mann  und  Jahr)  mit  dem 
Speer  verjagt  wurde.  Oft  wagte  er  dann  aus  Furcht  keine  Anzeige,  sondern  legte  den  Fehl- 
betrag aus  eigener  Tasche  zu  oder  hielt  sich  an  einem  Schwächeren  schadlos.  -  Größere 
Kämpfe  hatte  die  Schutztruppe  bisher  noch  nicht  mit  den  Waniaturu  zu  bestehen,  dagegen 
häufiger  kleinere  Scharmützel.  Ein  1902  in  den  nördlich  angrenzenden  Landschaften  Jyambi, 
Iramba  und  Issansu  ausgebrochener  Aufstand  führte  nach  seiner  Niederwerfung  zur  Errichtung 
des  Militärpostens  Mkalama,  dessen  Verwaltung  Nordturu  unterstellt  wurde,  während  Südturu 
unmittelbar  von  der  Station  Kilimatinde  verwaltet  wurde.  Im  Jahre  1903  entstanden  in  Nord- 
turu Unruhen,  angezettelt  durch  ein  Weib  „Leti",  die  sich  sonderbarer  Weise  einen  ziemlichen 
Einfluß  bei  den  sonst  aller  Obrigkeit  abholden  Waniaturu  erworben  hatte.  Sie  fiel  bei  einer 
gegen  sie  unternommenen  Expedition.  Im  Jahre  1908  machten  sich  erneute  Unruhen  bemerk- 
bar, deren  Seele  der  Akide  „Maussa"  aus  Umbulu,  Sohn  des  schon  erwähnten,  mächtigen 
Sagiro  war.  Durch  Hinrichtung  der  Rädelsführer  wurde  die  Bewegung  zwar  im  Keime  erstickt; 
es  erschien  aber  ratsam,  den  Waniaturu  stärkere  Machtmittel  vor  Augen  zu  führen.  So  mar- 
schierten von  Aruscha,  Mkalama,  Tabora  und  Kilimatinde  Truppenabteilungen  konzentrisch  in 
Turu  ein  und  vereinigten  sich  dort  zu  einem  Demonstrationszug  durch  die  Landschaft.  Ge- 
legenheit zum  bewaffneten  Eingreifen  gab  es  nicht,  außer  einigen  Patrouillengefechten.  Um  den 
Unruhen  dauernd  ein  Ende  zu  setzen,  wurde  in  der  Folge  im  Herzen  der  Landschaft  auf  einem 
Höhenrücken  zwischen  Singidda-  und  Kindai-See  der  Militärposten  Singidda  errichtet  und  ihm 
die  Verwaltung  der  ganzen  Landschaft  übertragen.  Die  Einwohner  gewöhnten  sich  bald  an  die 
neue  Ordnung  der  Dinge  und  gewannen  Vertrauen  zur  Verwaltung,  das  sich  u.  a.  darin  äußerte, 
daß  sie  tagelange  Märsche  nicht  scheuten,  um  kleine  Händel,  z.  B.  um  einen  Topf  Honig,  auf 
der  Station  entscheiden  zu  lassen.  In  deren  Nähe  entwickelte  sich  rasch  ein  Händlerdorf  mit 
lebhaftem  Markt,  auf  dem  im  ersten  Jahre  bereits  für  über  50000  Rupie  Vieh  verkauft  wurde.  Der 
Reichtum  des  Landes  an  Vieh  und  Getreide  wird  einen  regen  Verkehr  zur  Zentralbahn  im  Ge- 
folge haben,  die  ca.  40  km  von  der  Südgrenze  entfernt  vorbeiführt.  Die  Händler  (Suaheli, 
Araber  und  Inder)  kaufen  Vieh,  Getreide,  Wachs  und  Butter  ein  und  verkaufen  hauptsächlich 
Perlen  und  Stoffe.  Wenn  nämlich  vorher  gesagt  wurde,  daß  die  Männer  unbekleidet  gingen, 
so  trifft  dies  auf  die  jetzige  Zeit  nicht  mehr  zu,  hauptsächlich  in  der  Nähe  der  Straßen  haben 
schon  viele  einen,  wenn  auch  bescheidenen,  Fetzen  Tuch  um  die  Hüften  geschlungen,  nur 
weiter  abseits  sieht  man  sie  noch  gänzlich  nackt  einhergehen.  Die  Wohlhabenderen  kaufen 
gern  Anzüge  aus  Khaki  oder  weißem  Stoff,  die  Jumben  mit  Vorliebe  weiße  Maskatesel,  weniger 
allerdings,  um  ihre  Eselzucht  zu  verbessern,  als  um  darauf  spazieren  zu  reiten.  —  Im  Jahre  1910 
wurde  die  Kopfsteuer  auf  3  Rupie  erhöht  und  auch  ohne  Schwierigkeit  bezahlt,  eine  sehr  an- 
gemessene Maßnahme,  denn  in  kurzer  Zeit  waren  die  Viehpreise  ohne  Verdienst  der  Züchter 
um  das  3-4fache  gestiegen. 

Seit  1909  ist  in  Ost-Turu  eine  Missionsstation  der  weißen  Väter  errichtet,  die  vorläufig 
noch  keine  großen  Erfolge  aufzuweisen  hat.  Glücklicherweise  verhalten  sich  aber  die  Wania- 
turu auch  der  islamitischen  Propaganda  gegenüber  vollkommen  ablehnend. 

Für  eine  europäische  Besiedelung  in  größerem  Maßstabe  erscheint  das  Land  wenig  ge- 
eignet (der  einzelne  findet  natürlich  da  und  dort  immer  Platz).  Das  Klima  ist  zwar  gesund, 
fast  malariafrei  und  dem  Europäer  zuträglich,  wenn  sich  auch  in  der  Trockenzeit  teilweise  sehr 
heftige  Ostwinde  unangenehm  bemerkbar  machen.  Hindernd  ist  vor  allem  die  große  Trocken- 
heit, die  die  nebenstehende  Regentabelle  zeigt.  Fließendes  Wasser  ist  überhaupt  nicht  vor- 
handen, dagegen  findet  sich  Grundwasser  durchschnittlich  in  geringer  Tiefe,  im  Westen  ist 
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auch  dieses  spärlich  genug.  Bei  den  aufgeführten  Zahlen  ist  allerdings  zu  beachten,  daß  in 
dem  Singidda-Kessel,  der  ca.  17  km  im  Durchmesser  haben  mag,  weniger  Regen  zu  fallen 
scheint  als  in  der  Umgegend,  welche  Erscheinung  die  Eingeborenen  seit  langem  beobachtet 
haben.  -  Die  starken  Winde  sind  dem  Gedeihen  der  Versuchs-Kautschukbäume  wenig  zuträg- 
lich, und  die  Baumwolle  würde  unter  dem  zu  geringen  und  dazu  noch  unregelmäßig  fallen- 
den Regen  leiden. 

Der  Anlage  größerer  Viehfarmen  stellt  sich  der  Umstand  hindernd  in  den  Weg,  daß  die 
Landschaft  dicht  besiedelt  ist  und  die  vorhandenen  Weideflächen  jetzt  schon  stark  ausgenützt 
sind.  Tatsächlich  geht  denn  auch  alljährlich  zum  Schluß  der  Trockenzeit,  wo  die  Weiden  ganz 
kahlgefressen  sind,  eine  ganze  Anzahl  von  Jungvieh  an  Futtermangel  zugrunde.  Nur  an  den 
Grenzen  des  bewohnten  Gebiets  im  Norden  und  Nordosten  sind  noch  größere,  wenig  benützte 
Weiden  zu  finden. 


Zusammenstellung  der  Regen messungen 
(in  mm)  für  Singidda. 


Monat 

1909/10 

1910/11 

1911/12 

November   .  .  . 

0,0 

5,4 

115,6 

Dezember   .  .  . 

70,3 

123,9 

34,1 

Januar   

213,1 

56,8 

75,7 

Februar  .... 

44,8 

52,2 

98,5 

März  

151,7 

108,8 

152.8 

April  

64,3 

34,0 

186,0 

Mai  

6,6 

10,1 

0,0  1 

550,8  mm 

391,2  mm 

662,7mm 

Infolgedessen  wird  Turus  Hauptbedeutung 
auch  späterhin  hauptsächlich  in  seiner  Ein- 
geborenenproduktion liegen,  die  Vieh,  Felle, 
Zerealien,  Salz  und  Wachs  als  Hauptartikel 
liefert,  und  zu  deren  Hebung  noch  viel  zu  tun 
übrig  bleibt.  In  folgendem  seien  die  Aufgaben 
der  Verwaltung  skizziert,  mit  denen  ein  Anfang 
gemacht  worden  ist. 

Das  größte  Interesse  nimmt  die  Viehzucht 
in  Anspruch,  die  mit  einem  Bestand  von 
173514  Kopf  Rinder,  123446  Kopf  Kleinvieh  fol£lich  Mit,el  dieser  drei  Jahre:  534,9  mm- 

=  rund  dreimalhunderttausend   Stück  ein  stattliches   Kapital  repräsentiert. 

Hierbei  ist  auzustreben:  sorgfältigere  Auswahl  der  Zuchtbullen,  Verminderung  ihrer  viel  zu 
großen  Zahl,  Verschneiden  der  Ungeeigneten  und  bessere  Pflege  der  Auserwählten,  wozu  be- 
sonders Ablesen  der  Rinderzecken  und  Stallfütterung  über  Nacht  gehört,  zu  deren  Herbei- 
schaffung die  Knaben  angestellt  werden  können.  Ferner  Austausch  der  Bullen  unter  Freunden, 
um  der  ausgedehnten  Verwandtschaftszucht  zu  steuern.  Wie  schon  erwähnt,  brauchen  hierbei 
nur  die  bereits  bestehenden  Grundsätze  über  die  Heirat  der  Menschen  angewandt  zu  werden. 
Schwer  wird  es  sein,  den  Mniaturu  zu  bewegen,  einen  großen  schönen  Ochsen  zu  verkaufen, 
er  will  sich  nicht  von  ihm  trennen,  da  er  der  Stolz  seiner  Herde  ist,  und  freut  sich  solange 
an  seinem  Anblick,  bis  er  schließlich  an  Altersschwäche  eingeht.  Einer  muß  auch  stets  für 
den  Besitzer  zur  Verfügung  stehen,  und  wird  schon  im  voraus  bestimmt,  bei  seinem  Tode  ge- 
schlachtet zu  werden  und  sein  Fell  als  Leichentuch  zu  liefen.  Ebensowenig  wird  vorläufig  die 
Anregung  befolgt,  alte  schlechte  Tiere  zu  schlachten,  da  diese  den  anderen  nur  unnötig  das 
Futter  schmälern. 

Die  Weiden  bedürfen  einer  besseren  Pflege  -  oder  richtiger  gesagt  überhaupt  nur  einer 
Pflege  -  da  gar  keine  Arbeit  auf  sie  verwandt  wird.  So  sonderbar  es  für  das  Innere  klingt, 
in  nicht  allzuferner  Zeit  müssen  die  Waniaturu  im  Zentrum  von  extensiver  zu  intensiver  Weide- 
wirtschaft übergehen,  denn  die  Weiden  können  in  ihrem  jetzigen  Zustand  kaum  mehr  das  Vieh 
ernähren,  und  der  Beweis  hierfür  ist  das  schon  erwähnte  Eingehen  von  Kälbern  und  der  all- 
gemein schleche  Futterzustand  des  gesamten  Viehs  gegen  Ende  der  Trockenzeit.  Früher  haben 
die  Rinderpest  (sotóka)  und  die  fortgesetzten  Raubeinfälle  der  Massai  den  Viehbestand  gehörig 
dezimiert,  das  Verschwinden  dieser  Faktoren  hat  aber  seit  rund  15  Jahren  die  Zahl  gewaltig 
anschwellen  lassen,  sodaß  das  zweite  Hunderttausend  bald  erreicht  sein  wird.  Der  jährliche 
Zuwachs  kann  nach  Abzug  des  verkauften  und  eingegangenen  Viehs  auf  mindestens  5000  Stück 
angenommen  werden.  Die  teilweise  von  Dornbusch,  Disteln  und  Unkraut  stark  durchsetzten  Weiden 
bedürfen  nur  einer  gründlichen  Reinigung,  um  den  doppelten  und  dreifachen  Ertrag  zu  bringen. 
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Diese  Arbeit  kann  ja  langsam  Jahr  für  Jahr  vorgenommen  werden,  muß  aber  einmal  begonnen 
werden,  trotz  der  bei  einem  Neger  nicht  weiter  verwunderlichen  Argumentation:  „Unsere  Väter 
haben  das  nicht  gemacht,  unsere  Großväter  auch  nicht,  weshalb  sollen  wir  es  also  tun?" 
Selbst  der  Verlust  von  Vieh  wird  den  Indolenten  nicht  so  leicht  zu  dieser  ihm  unnötig  dünken- 
den Anstrengung  treiben,  obgleich  er  beim  Hüten  reichlich  Zeit  hätte  täglich  einige  Dornen 
auszuhacken.  Es  wird  also  diese  Melioration  nur  langsam  fortschreiten  können,  da  bis  jetzt 
nur  wenige  Intelligentere  ihren  Nutzen  erkannt  haben. 

Mehr  Erfolg  hatten  die  Bestrebungen,  Brunnen  zu  graben  und  dauerhaft  mit  Steinen  aus- 
zusetzen, da  es  seit  kurzem  deren  schon  etwa  50  im  Lande  gibt,  durchschnittlich  6-7  m  tief, 
der  Wasserstand  zur  trockensten  Zeit  1 V2 — 2  m.  Zur  Regenzeit  ist  ja  überall  gutes  Wasser 
vorhanden,  zur  Trockenzeit  hingegen  schrumpft  die  Zahl  der  Wasserstellen  stark  zusammen, 
und  ihr  schlechtes,  verjauchtes  Wasser  hat  schon  manchem  durch  Futtermangel  geschwächten 
Kalb  den  Rest  gegeben.  Es  ist  jetzt  nötig,  die  Anlage  solcher  Brunnen  fortzusetzen  und 
Tränken  dabei  zu  errichten,  die  leicht  gereinigt  werden  können,  hierfür  haben  sich  umgebogene 
Wellblechblatten  ganz  gut  bewährt. 

Die  Regenarmut  des  Landes  liegf  zu  einem  Teil  sicher  auch  an  dem  mangelnden  Baum- 
wuchs, der  früher  stärker  gewesen  sein  muß,  da  man  oft  in  den  Feldern  alte  Baumstümpfe 
sieht.  Der  vorhandene  „Wald"  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Dornbäumen  und  wertlosem 
Laubholz  (dem  sogen,  miombo),  Nutzholz  findet  sich  darin  nur  einzeln;  in  größeren  Beständen 
dagegen  nirgends.  Um  den  Anfang  einer  Aufforstung  zu  machen,  mußte  jeder  Häuptling  zuerst 
bei  sich  eine  Schonung  anlegen  und  mit  der  Zeit  vergrößern;  hierbei  kommt  vor  allem  der 
nminga-Baum  in  Betracht  (Pterocarpus  aus  der  Familie  der  Leguminosen),  der  sich  mit  leichtem 
sandigen  Boden  und  wenig  Wasser  begnügt,  leicht  mit  Stecklingen  zu  ziehen  ist  und  ein  sehr 
gutes  Nutzholz  liefert. 

Im  Handel,  der  in  den  Händen  der  Inder  und  Araber  liegt,  werden  begehrt  hauptsächlich 
Perlen  und  Stoffe  (sogen.  Amerikano),  Messingspangen  für  die  Armringe,  eiserne  Hacken, 
Messer  und  allerlei  Tand.  Ferner  werden  gern  gekauft  Khaki-Anzüge  und  wollene  Decken  für 
die  kalte  Jahreszeit.  Dagegen  sollte  man  das  Land,  und  ganz  allgemein  die  Kolonie,  mit  dem 
Import  abgetragener  europäischer  Kleidungsstücke  verschonen,  für  die  vor  einiger  Zeit  so  leb- 
haft Propaganda  gemacht  wurde.  Denn  es  gibt  nicht  leicht  einen  widerwärtigeren  Anblick  als 
einen  Neger,  dem  ein  schäbiger,  schmutzstarrender  Gehrock  oder  gar  Frack  um  den  Leib 
schlottert,  wogegen  ein  viehhütender  Waniaturu,  mit  Speer  und  Schild  bewaffnet  und  nur  mit 
Armringen  und  Hüftschnüren  bekleidet,  in  seiner  ganzen  Urwüchsigkeit  einen  viel  stilvolleren 
Eindruck  macht. 

Als  Lastenträger  und  Arbeiter,  sowohl  an  der  Bahn  als  auf  Plantagen,  haben  sich  die 
Waniaturu  als  wenig  brauchbar  erwiesen,  ihre  Leistungen  waren  gering,  und  die  Lust  dazu 
war  auch  schwach.  Dies  rührt  daher,  daß  die  Leute  eben  noch  gar  keinen  Erwerbssinn  haben 
und  zum  größten  Teil  eine  wahrhaft  souveräne  Verachtung  des  Geldes  zur  Schau  tragen.  Es 
kam  häufig  vor,  daß  einer,  der  sich  auf  14  Tage  zur  Arbeit  verdungen  hatte,  am  13.  plötzlich 
weglief  und  unbekümmert  seinen  ganzen  Lohn  im  Stich  ließ. 

Besserung  hierin  ist  nur  allmählich  zu  erwarten,  aber  selbst  wenn  die  Waniaturu  dauernd 
dafür  ungeeignet  bleiben  sollten,  so  haben  sie  in  ihrem  Lande  selbst  reiche  Gelegenheit,  durch 
wirkliche  Viehzucht  und  intensive  Landwirtschaft  zum  Gedeihen  der  Kolonie  beizutragen. 
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FIGÜRLICHE  DARSTELLUNGEN 
AUS  DEM  WESTLICHEN  SUDAN. 

VON 

BERNHARD  ANKERMANN. 

Seit  dem  Jahre  1899  befinden  sich  im  Besitz  des  Berliner  Museums  für  Völkerkunde  vier 
Holzstühle,  deren  Sitzfläche  und  Füße  ganz  mit  eingebrannten  Figuren  von  Menschen  und 
Tieren  bedeckt  sind.  Die  Stühle  gehören  zu  der  großen  Sammlung  des  Oberleutnants  Gaston 
Thierry,  der  damals  Chef  des  Bezirks  Sansanne  Mangu  war  und  später  in  Kamerun  gefallen 
ist,  und  stammen  aus  der  nördlich  von 
Togo  im  französischen  Gebiet  liegenden 
Landschaft  Gurma.  Der  Sammler  be- 
zeichnete die  Stühle  als  Bierstühle,  d.  h. 
wohl  als  Stühle,  auf  denen  die  Männer 
bei  ihren  Trinkgelagen  zu  sitzen  pflegen. 
Meines  Wissens  sind  solche  Stühle  sonst 
nirgends  publiziert,  ja  nicht  einmal  irgend- 
wo erwähnt,  was  bei  der  Dürftigkeit  der 
Literatur  über  diese  Gegenden  nicht  zu 
verwundern  ist. 

Die  Gestalt  der  Stühle  ist  aus  Fig.  1 
zu  ersehen.  Die  ovale,  konkave  Sitzfläche 
mit  nach  oben  gebogenen  Enden  ruht  auf 
zwei  brettartigen  Füßen.'  Verziert  ist,  wie 
schon  gesagt,  bei  allen  die  Oberfläche  des  Sitzes  und  die  Außenseite  der  Füße,  bei  einem 
(III  C  12223)  auch  die  untere  Fläche  der  emporgebogenen  Enden  des  Sitzes.  Ich  bezeichne 
bei  der  nachfolgenden  Beschreibung  der  Kürze  wegen  die  Stühle  der  Reihe  nach  mit  I  ( 1  II  C 
12223),  II  (12224),  III  (14790),  IV  (14791)  und  bei  jedem  die  Sitzfläche  mit  a,  die  beiden  Füße 
mit  b  und  c,  bei  I  die  Unterflächen  mit  d  und  e. 

Die  Anordnung  der  Figuren  ist  ziemlich  regellos;  der  Künstler  hat  offenbar  den  Stuhl  bei 
der  Arbeit  so  gehalten,  wie  es  ihm  gerade  bequem  war,  ohne  auf  einheitliche  Orientierung  der 
Figuren  besondere  Rücksicht  zu  nehmen.  Von  den  Sitzflächen  sind  nur  IIa  und  III  a  nach  einer 
bestimmten  Regel  ornamentiert;  bei  der  ersten  erfolgt  die  Orientierung  nach  der  Mittellinie, 
bei  der  zweiten  nach  einer  Schmalseite.  Nicht  einmal  auf  den  Füßen  sind  die  Figuren  durch- 
weg so  orientiert,  daß  sie  bei  der  natürlichen  Stellung  des  Stuhles  aufrecht  stehen  (vgl.  Ib, 
Hc,  Hlb). 

Der  einzige  auf  allen  Stühlen  wiederkehrende  Zug  ist  der,  daß  die  Sitzfläche  in  der  Längs- 
richtung in  zwei  Teile  geteilt  ist,  gewöhnlich  durch  eine  Schlange,  nur  bei  III  a  durch  eine 
Kette  aneinander  gereihter  Vierecke.  Die  Teilung  ist  meist  geradlinig,  so  daß  die  Fläche  in 
zwei  gleiche  Hälften  zerfällt,  nur  bei  Ia  weicht  der  Schwanz  der  Schlange  nach  einer  Seite 
ab,  während  bei  IVa  die  Schlange  zwar  in  der  Mittellinie  verläuft,  aber  nicht  in  gerader  Linie, 
sondern  mit  starken  wellenförmigen  Krümmungen.  Nur  III  a  hat  eine  Umrandung  aus  Dreiecken; 
eine  ähnliche,  aber  nur  teilweise  Randverzierung  findet  sich  auch  bei  Ib,  c,  sonst  nur  ein  Rah- 
men aus  parallelen  Linien. 

Baessler-Archiv  V,  12.  9 
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Die  Technik,  in  der  die  Figuren  aus- 
geführt sind,  ist  überall  dieselbe;  sie  sind 
eingebrannt,  wahrscheinlich  mit  einem 
glühend  gemachten  Messer. 

Dargestellt  sind  Menschen,  Tiere,  Bäu- 
me und  einige  unbelebte  Gegenstände.  Nur 
zuweilen  sind  mehrere  Figuren  zu  einer 
zusammengehörigen  Gruppe  vereinigt,  meist 
stehen  sie  ohne  erkennbareBeziehungneben- 
einander.  Am  häufigsten  ist  eine  Jagdszene, 
die  auf  allen  vier  Stühlen  vorkommt,  auf 
einem  sogar  zweimal.  Die  Darstellung  ist 
überall  dieselbe:  der  mit  dem  Bogen  be- 
waffnete Jäger  hat  einen  Pfeil  auf  der 
Sehne  und  ist  im  Begriff,  ihn  auf  ein  hör- 
nertragendes Tier,  vermutlich  eine  Anti- 
lope, abzuschießen  (Ia,  IIb,  III c,  IVb  und  c). 
Zweimal  findet  sich  ein  auf  einen  Baum 
kletterndes  Chamäleon  (Ie,  IIb),  einmal  (Illb), 
ein  Mann  auf  einem  Baume;  doch  ist  es  bei 
letzterer  Darstellung  nicht  ganz  sicher,  ob 
sie  wirklich  diese  Bedeutung  hat,  oder  ob 
der  Mann  nur  durch  Ungeschicklichkeit  des 
Künstlers  zu  dicht  an  die  Baumkrone  ge- 
raten ist.  Zusammen  gehören  auch  wohl 
die  Figuren  auf  Id,  wo  ein  Mann,  eine 
Frau,  ein  Kind  und  ein  Hund  nebeneinan- 
der dargestellt  sind.  Zweifelhaft  ist  es  aber, 
ob  die  vier  Reiter  auf  IIa,  drei  zu  Pferde, 
einer  auf  einem  Kamel,  etwa  eine  Karawane 
sein  sollen.  Endlich  könnte  man  daran 
denken,  daß  die  Reiterfiguren  auf  III  a  eine 
in  Reih  und  Glied  aufgestellte  Reiterab- 
teilung darstellen  sollen. 

Ich  will  zunächst  die  einzelnen  Figuren 
in  der  Reihenfolge:  Menschen,  Tiere,  Bäume, 
Sachen  durchgehen. 

I.  Menschen.  Die  nicht  berittenen  sind,  mit 
Ausnahme  der  Bogenschützen,  alle  in  der- 
selben Haltung  en  face  dargestellt,  mit  ge- 
spreizten Armen  und  Beinen.  Ebenso  sind 
an  Händen  und  Füßen  Finger  und  Zehen  stets  gespreizt.  Diese  sind  als  einfache  Striche  gezeichnet 
und  fast  überall  in  ihrer  richtigen  Anzahl  angegeben,  doch  kommt  auch  einige  Male  die  Zahl  vier 
vor.  Nur  bei  einer  von  den  stehenden  Figuren  sind  die  Füße  ohne  Andeutung  der  Zehen  im 
Profil  gezeichnet,  was  bei  den  Reitern  und  Bogenschützen  die  Regel  ist.  Der  Kopf  ist  fast 
immer  schwarz  gemalt,  nur  bei  den  Reitern  auf  III  a  und  bei  einer  Figur  auf  III  t>  ist  er  ebenso 
schraffiert  wie  der  übrige  Körper.  Häufig  zeigt  die  schwarze  Bemalung  bei  der  en  face-Ansicht 
einen  Ausschnitt  von  unten  her,  während  im  Profil  die  untere  Grenze  des  Schwarzen  schräg 
von  oben  vorn  nach  unten  hinten  verläuft.  Man  könnte  daher  auf  den  Gedanken  kommen,  daß 


Fig.  2.  Silzfläche  des  Stuhles  1  II C  12223  (la).  y,  der  wirkl.  Größe 
(wie  alle  anderen  Zeichnungen). 
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die  schwarze  Färbung  die 
Frisur  bezeichnen  soll,  aber, 
wie  wir  sehen  werden,  findet 
sich  dieselbe  Eigentümlich- 
keit auch  bei  den  Tierfiguren. 
Gesichtszüge  sind  niemals 
auch  nur  angedeutet. 

Die  Bogenschützen 
sind  durchweg  in  einer  sehr 
eigentümlichen  und  physisch 
unmöglichen  Stellung  wie- 
dergegeben. Die  Beine  sind 
beide  im  Knie  gebogen  und 
so  weit  nach  vorn  gestellt, 
daß  der  Schütze  zweifellos 
rückwärts  umfallen  müßte. 
Offenbar  hat  der  Zeichner 
die  charakteristische  Stel- 
lung der  Bogenschützen  mit 
einem  vorgestellten  Fuß  dar- 
stellen wollen.  Etwas  besser 
ist  ihm  die  Stellung  der  Arme 
gelungen;  der  linke  gerade 
ausgestreckte  Arm  hält  den 
Bogen,  der  rechte  gekrümmte 
zieht  die  Sehne  an.  Die 
Krümmung  sieht  allerdings 
wenig  natürlich  aus.  Bei  dem  Schützen  auf  III c  reichen  beide  Arme  nur  bis  zur  Bogensehne. 
Alle  Schützen  haben  gerade  einen  Pfeil  auf  der  Sehne  und  sind  im  Begriff,  ihn  auf  ein  Wild 
abzuschnellen. 

Von  den  20  Reiterfiguren,  die  sich  auf  den  vier  Stühlen  finden,  sind  die  meisten  ebenso 
wie  die  Bogenschützen  im  Profil  dargestellt;  nur  drei  sind  en  face  gezeichnet  in  derselben 
steifen  Haltung  mit  ausgespreizten  Armen  wie  die  nicht  berittenen  Menschenfiguren.  Bei  sechs 
Reitern  fehlen  die  Beine  vollständig,  bei  den  übrigen  kommt  ein  Bein  unter  dem  Bauch  des 
Pferdes  wieder  zum  Vorschein;  da  es  aber  keinen  Zusammenhang  mit  dem  Körper  des  Reiters 
hat,  so  sieht  es  so  aus,  als  wenn  es  das  dem  Beschauer  abgekehrte  Bein  wäre,  während  das 
andere  dem  Reiter  überhaupt  fehlte.  Nur  bei  einer  Figur  (auf  III a)  ist  das  ganze  Bein  quer 
über  den  Leib  des  Pferdes  ausgezeichnet  und  fällt  hier  umsomehr  auf,  als  in  diesem  Falle 


Füße  des  Stuhles  [HC  12223  (I  b  und  c). 


Fig.  4.  Unterseile  der  Sitzfläche  des  Stuhles  III  C  12  223  (Id  und  e). 


66 


BERNHARD  ANKERMANN 


das  Pferd  -  mit  Ausnahme  eines 
Beines  -  nicht  schraffiert,  son- 
dern weiß  gelassen  ist.  Bei  einem 
Reiter  auf  IV  b  endlich  sind  deut- 
lich zwei  Füße  mit  parallelen 
Konturen  zu  sehen.  Die  sämt- 
lich im  Profil  dargestellten  Rei- 
ter halten  fast  alle  mit  beiden 
Händen  die  Zügel;  nur  auf  IIa 
haben  sie  den  Zügel  nur  in  einer 
Hand,  während  der  eine  von 
ihnen  die  freie  Hand  auf  den 
Sattelknopf  legt  und  der  andere 
anscheinend  einen  Speer  schleu- 
dert. 

Alle  übrigen  menschlichen 
Figuren  sind  in  der  schon  be- 
schriebenen steifen  gespreizten 
Stellung  dargestellt,  deren  Un- 
natürlichkeit  noch  durch  die  un- 
geschickte Art  verstärkt  wird,  in 
welcher  Gegenstände,  die  der 
Dargestellte  in  der  Hand  halten 
soll,  mit  ihm  in  Verbindung  ge- 
bracht sind.  Speere  z.  B.  sind 
so  gezeichnet,  daß  sie  mit  ihrem 
unteren  Ende  auf  den  ausge- 
spreizten Fingern  der  Hand  ba- 
lancieren, Schild  und  Trommel 
schweben  frei  neben  dem  Träger 
und  tangieren  höchstens  seinen 
Arm.  Ob  man  es  mit  Männern 
oder  Frauen  zu  tun  hat,  ist  häufig 
nur  aus  den  Beigaben  zu  er- 
kennen: Figuren,  die  Waffen  oder 
Trommeln  tragen,  sind  natürlich 
Männer,  solche  mit  Gefäßen  auf 
dem  Kopf  Weiber;  diejenigen, 
welche  Taschen  tragen,  sind  ver- 
mutlich auch  Männer,  da  sie  zuweilen  auch  Speere  führen;  wo  letztere  fehlen,  hat  man  kein 
Kennzeichen  zur  Feststellung  des  Geschlechts.  Direkt  ist  das  Geschlecht  nur  ausnahms- 
weise angedeutet,  besonders  auf  Stuhl  II.  Hier  scheinen  die  männlichen  Geschlechtsteile  durch 
zwei  konvergierende  Striche  bezeichnet  zu  sein,  während  ein  einzelner  Strich  zwischen  den 
Beinen  anscheinend  die  Vulva  bedeuten  soll.  Auch  bei  der  Frau  auf  Id  findet  sich  dieser 
Strich  frei  zwischen  den  Beinen  schwebend;  bei  ihr  hat  der  Zeichner  aber  außerdem  durch 
zwei  Striche  die  Brüste  markiert.  Dazu,  sowie  zu  einer  wohl  die  Tätowierung  andeutenden 
Zeichnung  auf  dem  Bauch  war  die  Möglichkeit  gegeben,  weil  der  Körper  in  diesem  Fall  nicht 
wie  sonst  schraffiert,  sondern  weiß  gelassen  ist.  Ob  die  kleinen  Figuren  Kinder  sein  sollen, 
ist  zweifelhaft;  sie  können  ebensowohl  nur  des  beengten  Raumes  wegen  so  klein  ausgefallen 


Fig.  5.  Sitzfläche  des  Stuhles  III  C  12224  (II  a). 
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sein  (vgl.  II  c  und  IV  a).  Nur  auf 
Id  scheint,  wie  schon  erwähnt, 
eine  ganze  Familie,  bestehend  aus 
Mann,  Frau  und  Kind,  dargestellt 
zu  sein;  auch  der  Haushund  ist 
nicht  vergessen. 

II.  Tiere.  Es  sind  so  ziemlich 
Angehörige  aller  Tierklassen  ver- 
treten, z.  T.  trotz  der  steifen, 
hölzernen  Darstellung  nach  be- 
stimmten Merkmalen  von  un- 
zweifelhafter Bedeutung  leicht  zu 
identifizieren,  zum  Teil  aber 
auch  unerkennbar,  wenigstens 
für  uns. 

Unter  den  Säugetieren  sind 
zunächst  zwei  Gruppen  zu  unter- 
scheiden, Tiere  mit  Hufen  und 
Tiere  mit  Zehen  oder  Krallen. 
Letztere  sind  ebenso  gezeichnet 
wie  die  Zehen  und  Finger  der 
Menschen,  als  einfache  Striche, 
meist  in  der  Zahl  von  vier,  zu- 
weilen auch  fünf  oder  drei.  Die 
Hufe  sind  in  der  Regel  als  ein 
ungefähr  runder  schwarzer  Klum- 
pen dargestellt,  ähnlich  wie  die 
Köpfe  der  Menschen  und  vieler 
Tiere.  Bei  den  Buckelrindern 
dagegen  und  auch  bei  einem  Teil 
der  Antilopen  sieht  man  statt  dessen 
zwei  dicke  konvergierende  Striche, 
die  einen  dreieckigen  an  der  Spitze 
offenen  Raum  einschließen.  Die 
andere  Fußform  findet  sich  dage-  Fig.  6.  Füße  des  stuhies  nie  12224  nib  und  c). 

gen  bei  Elefanten,  Kamelen,  Pferden  und  anderen  Tieren,  deren  Bedeutung  weniger  sicher  ist. 

Am  leichtesten  zu  erkennen  unter  den  Huftieren  sind  natürlich  diejenigen,  die  noch  andere 
Merkmale,  wie  Hörner  oder  Buckel  oder  eine  besondere  Form  der  Hörner  zeigen.  Dadurch  sind 
zweifellos  bestimmt  die  Buckelrinder  auf  Ia  und  IIa,  die  auch  die  charakteristische  Hörner- 
form besitzen.  Ein  ähnliches  Tier  auf  IV a,  das  sich  von  ihnen  nur  durch  die  gedrungnere  Form 
des  Körpers  und  das  Fehlen  des  Buckels  unterscheidet,  ist  vielleicht  ein  Büffel.  Die  übrigen 
horntragenden  Tiere  sollen  wohl  sämtlich  Antilopen  darstellen,  sicherlich  mehrere  Antilopen- 
arten, wie  aus  der  verschiedenen  Größe  und  Gestalt  der  Hörner  hervorgeht.  Auf  Ia  (links),  IIb 
(oben)  und  II  I  c  findet  sich  ein  Tier  mit  dickem  Leib  und  kleinem  Kopf,  das  vielleicht  ein  Schaf 
sein  soll,  und  das  Tier,  das  auf  IIa  zwischen  Mann  und  Frau  steht,  ist  wohl  als  Ziege  auf- 
zufassen. 

Ohne  Zweifel  zu  deuten  sind  die  Kamele  (Ia,  IIa,  Illb,  IVa).  Ebenso  unzweifelhaft  zu  erkennen 
sind  auch  die  Elefanten  (Ib,  II c,  Illb,  IVa),  obgleich  die  Darstellung  von  allem  uns  Gewohnten 
beträchtlich  abweicht.  Aber  die  massige  Figur,  der  Rüssel  und  die  großen  Stoßzähne  lassen  keinen 
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Zweifel  aufkommen.  Der  Rüssel 
ist  nur  durch  eine  gerade  Linie 
dargestellt,  die  sich  am  Ende 
gabelt,  die  Stoßzähne  durch  zwei 
gleichfalls  gerade,  nach  unten 
gerichtete  Striche,  das  sonder- 
barste aber  sind  zwei  krumme 
Linien,  die  sich  über  den  Kopf 
erheben  und  aussehen  wie  Hör- 
ner, aber  doch  wohl  nur  die 
Ohren  darstellen  können.  Der 
Einfall,  die  großen,  flachen  Ohren 
des  Elefanten  durch  einfache 
Striche  wiederzugeben,  erscheint 
uns  absurd,  aber  eine  andere 
Deutung  ist  doch  kaum  mög- 
lich. Auch  der  büschelförmige 
Schwanz  des  Elefanten  ist  über- 
all durch  mehrere  Striche  an- 
gedeutet. 

Auf  allen  Stühlen  (Ia,  IIb, 
IIIc,  IVc)  findet  sich  ein  Tier 
mit  dickem,  plumpen  Körper  und 
einem  großen,  meist  hammer- 
förmigen  Kopf,  an  dem  zwei 
krumme  Stoßzähne  sitzen  (nur 
auf  IIIc  fehlen  dieselben).  Ver- 
mutlich haben  wir  ein  Fluß- 
pferd vor  uns.  Ob  auch  die 
Figur  auf  IV  a  (in  der  Mitte)  ein 
solches  sein  soll,  ist  fraglich; 
der  Kopf  ist  anders  gebildet  und 
die  beiden  Stoßzähne  sind  gerade. 

Unter  den  mit  Zehen  dar- 
gestellten Vierfüßlern  lassen  sich 
zwei  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit als  Hunde  bestimmen:  das 
Tier  auf  Id,  wo  der  Hund  an 
seinem  Herrn  emporspringt,  und 
das  allerdings  wenig  hundeähn- 
liche Tier,  das  auf  IVc  in  glei- 
cher Stellung  vor  der  Antilope  steht,  auf  die  der  Jäger  seinen  Pfeil  gerichtet  hat. 

Die  übrigen  sind  ohne  Frage  Leoparden.  Der  langgestreckte  Körper,  der  lange  Schwanz, 
der  runde  Kopf  mit  den  spitzen  Katzenohren  charakterisiert  sie  zur  Genüge.  Dagegen  ist  die 
Tüpfelung,  durch  die  sonst  in  der  afrikanischen  Kunst  ein  Tier  als  Leopard  gekennzeichnet  zu 
sein  pflegt,  wenn  auch  seine  Gestalt  noch  so  wenig  einem  Leoparden  ähnlich  sehen  mag,  nir- 
gends angedeutet;  der  Körper  ist  ebenso  schraffiert,  wie  bei  allen  anderen  Tieren.  An  Leoparden 
sind  vorhanden:  drei  auf  Ia,  einer  auf  Ic,  einer  auf  IIb,  zwei  auf  II c,  einer  auf  IIIc,  je  drei  auf 
IV  a  und  IVc.  Ein  Leopard  soll  wohl  auch  das  Tier  unter  der  linken  Reiterreihe  auf  III  a  sein. 


Fig.  7.  Sitzfläche  des  Stuhles  III  C  14  790  (lila) 
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Es  bleiben  dann 
noch  einige  Tiere  übrig, 
die  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit mit  den  Leopar- 
den haben,  sich  aber  von 
ihnen  durch  die  Form 
des  dreieckigen  spitzen 
Kopfes  unterscheiden. 
Vermutlich  ist  ein  an- 
deres Raubtier  gemeint, 
aber  welches,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden. 
Vgl.  Ia  (links  unten),  Ib 
(drei  Stück,  unten,  in 
umgekehrter  Stellung), 
II  c  (oben,  gleichfalls 
drei),  III  t>  (dieselbe  An- 
zahl), IVb  (unten  neben 
der  Frau).  Zu  bemerken 
ist,  daß  auf  Ib  und  II 1 1> 
je  drei  Tiere  hinterein- 
ander dargestellt  sind, 
und  zwar  ist  jedesmal 
das  eine  ganz  schwarz, 
ein  zweites  mit  Kreuz- 
schraffierung, das  dritte 
mit  einfacher  Schraffie- 
rung gezeichnet.  Ob 
diese  Regelmäßigkeit 
etwas  zu  bedeuten  hat, 
weiß  ich  nicht.] 

Das  kleine  Tier  mit 
großem  buschigen,  über 
den  Rücken  nach  vorn 
gebogenem  Schwanz 
(IVa  oben)  ist  offenbar 
ein  unserem  Eichhörn-  Fig.  8.  Füße  des  stuhies  nie  14790  niib  und  c). 

chen  ähnliches  Geschöpf,  desgleichen  die  beiden  weniger  gut  gezeichneten  auf  Ia  (links  vom 
Buckelrind)  und  IIb.  Schwerer  zu  deuten  ist  ein  kleines  Tier  auf  IVa  (links  unterhalb  des 
Eichhörnchens)  mit  zwei  langen  Ohren;  vielleicht  eine  Art  Hase?  Gar  keine  Deutung  wage  ich 
zu  geben  für  das  Tier  auf  Ic  (links  unten),  das  aussieht,  als  wenn  der  Leib  in  einem  Panzer 
steckte.  Vielleicht  soll  es  ein  Schuppentier  sein. 

Unter  den  Vögeln,  die  ebenfalls  auf  allen  vier  Stühlen  dargestellt  sind,  sind  zunächst  mit 
Sicherheit  zu  identifizieren  Hühner  und  langbeinige  storchartige  Wasservögel.  Erstere  finden 
sich  auf  IIb  und  IVb,  wo  die  Hähne  an  ihren  Schwanzfedern  und  dem  Kamm  ohne  Mühe  zu 
erkennen  sind,  letztere  sind  häufig  und  kommen  auf  allen  vier  Stühlen  vor.  Sie  sind  mit  ihren 
langen  Beinen,  dem  langen  Halse  und  dem  langen  Schnabel  typische  Störche.  Einige  sind  von 
der  Mehrzahl  durch  einen  nach  vorn  geknickten  Hals  unterschieden;  es  sollen  vielleicht  Marabus 
sein  (Ic,  IIa,  IVb).  Zu  beachten  ist,  daß  mehrere  Störche  einen  großen  spitzovalen  Gegenstand 
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vor  sich  haben,  nach  dem  sie 
mit  dem  Schnabel  zu  picken 
scheinen.  Dieser  Körper  zeigt 
meist  keine  Gliederung  noch 
sonst  irgendwelche  Merkmale; 
nur  auf  Ic  ist  das  eine  Ende 
schwarz  gefärbt  und  gabelförmig 
gespalten  und  auf  IVa  sieht  es 
einem  Igel  ähnlich,  hat  vier  ganz 
kurze  Beinchen,  ein  Büschel- 
schwänzchen und  eine  Reihe 
Borsten  oder  Stacheln  auf  dem 
Rücken.  Was  es  darstellt,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden. 

Ein  paar  auf  dem  Rücken 
von  Elefanten  sitzende  Vögel 
(Ib,  II c)  sollen  wohl  Maden- 
hacker sein;  doch  sieht  man  die- 
selben auf  Ia  auch  gegen  alle 
Naturgeschichte  auf  einem  Leo- 
parden sitzen.  Die  zahlreichen 
übrigen  Vögel  lassen  sich  nicht 
deuten. 

Unter  den  Reptilien  nimmt 
zunächst  die  Schlange  insofern 
eine  besondere  Stellung  ein,  als 
sie  dazu  dient,  die  Sitzfläche  des 
Stuhles  in  zwei  Hälften  zu  teilen. 
Nur  bei  III  a  wird  sie  durch  eine 
Kette  von  Vierecken  ersetzt.  Es 
scheint  mir  zweifellos,  daß  diese 
Verwendung  der  Schlange  nicht 
ohne  Bedeutung  ist;  aber  wel- 
cher Art  diese  ist,  ob  mytholo- 
gischer oder  totemistischer  Natur 
oder  dergleichen,  läßt  sich  bei 
unserer  gänzlichen  Unkenntnis 
der  religiösen  und  sozialen  Ein- 
richtungen und  Ideen  der  Be- 
wohner von  Gurma  nicht  ent- 
scheiden. Außer  diesen  eine  so 
Fig.  9.  süzfiäche  des  siuhies  in  c  14791  (iva).  markante  Stellung  einnehmen- 

den großen  Schlangen  finden  sich  kleinere  noch  mehrfach  (Ia,  III c,  IVa,  IVc). 

An  zweiter  Stelle  stehen  Krokodile  und  Eidechsen,  die  nicht  immer  leicht  zu  unter- 
scheiden sind.  Doch  dürfte  wohl  das  Exemplar  auf  IVa  (oben)  und  vor  allem  das  auf  Ic  mit 
Sicherheit  als  Krokodil  anzusprechen  sein,  während  die  übrigen  wahrscheinlich  Eidechsen  sind. 

In  vier  Exemplaren,  auf  jedem  Stuhl  einmal,  findet  sich  die  Schildkröte.  Zweimal  ist  sie 
schraffiert,  wie  die  anderen  Figuren  auch,  in  den  beiden  anderen  Fällen  aber  zeigt  ihr  Rückenschild 
ein  charakteristisches  Muster,  das  offenbar  die  natürliche  Zeichnung  desselben  wiedergeben  soll. 
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Endlich  kommt  auch 
das  Chamäleon  vor, 
gekennzeichnet  durch 
den  spiralig  aufgerollten 
Schwanz  und  durch  den 
zweigeteilten  Klammer- 
fuß. Zweimal  ist  das 
Chamäleon  auf  einen 
Baum  kletternd  darge- 
stellt (Ie  und  IIb). 

Von  niederen  Tieren 
sind  deutlich  zu  erken- 
nen der  Skorpion  (Ic, 
IIb,  Illb,  IVc)  und  der 
große  gif 'ige  Tausend- 
fuß  (Ie,  IIb,  IVc),  der, 
entsprechend  seiner 
wirklichen  Farbe,  immer 
schwarz  gemalt  ist.  Au- 
ßer ihnen  kommen  noch 
einige  Figuren  vor,  meist 
oval  und  zum  Teil  oder 
ganz  mit  strahlenförmig 
abstehenden  Haaren  be- 
setzt, die  ohne  Zweifel 
auch  irgendwelche  Kerb- 
tiere vorstellen  sollen, 
deren  genauere  Bestim- 
mung aber  unmöglich  ist 
(Ia,  IIb,  III IVa,  IV b). 

Damit  wären  dieTier- 
darstellungen  erledigt. 
Das  Pflanzenreich  ist 
nur  durch  einen  Baum 
von  besenartigem  Aus- 
sehen vertreten,  augen- 
scheinlich eine  Palme,die 
in  sieben  Exemplaren  auf 
allen  Stühlen  vorkommt 
(la, Ib, Ie, IIb, II c, Illb, IVc)  Fis-  10-  Föße  des  stuhles  111  c  14791  (IVI)  und  c)- 

Abgesehen  von  Dingen  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  finden  wir  noch  einige  andere  Gegen- 
stände abgebildet,  meist  in  Verbindung  mit  den  Menschenfiguren.  Speere,  Bogen  und 
Pfeile  habe  ich  schon  bei  Beschreibung  der  Menschenfiguren  erwähnt;  so  roh  sie  ge- 
zeichnet sind,  ist  doch  die  Form  der  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  gut  zu  erkennen.  Von 
sonstigen  Waffen  findet  sich  noch  ein  Schild  mit  einem  dreieckigen  Ausschnitt  am  oberen 
Rande,  offenbar  einer  von  den  im  Sudan  gebräuchlichen  Lederschilden  (Id,  IIa).  In  den 
Händen  von  Männern  findet  sich  außerdem  eine  Trommel  von  der  typisch  sudanischen 
Sanduhrform  (IIa,  lila,  IVb),  und  einmal  ist  sogar  das  Band  gezeichnet,  mittels  dessen  die 
Trommel  über  die  Schulter  gehängt  wird,  merkwürdigerweise  aber  niemals  die  Schnüre,  durch 
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Fig.  11.  Malereien  auf  Baumwollstoff  (erstes  Drittel). 


welche  die  beiden  Trom- 
melfelle gespannt  wer- 
den. Die  Beutel,  die 
die  Männer  häufig  um 
den  Hals  tragen,  sowie 
die  Tabakspfeife  sind 
auch  schon  erwähnt, 
ebenso  die  Körbe,  die 
man  fast  regelmäßig  auf 
dem  Kopf  der  Frauen 
sieht.  Daß  wirklich  Kör- 
be gemeint  sind,  dafür 
spricht  außer  der  Form 
vielleicht  auch  die,  aller- 
dings nicht  konstante 
wagerechte  Strichelung, 
die  möglicherweise  die 
Flechttechnik  mittels 
Spiralwülsten  andeuten 
soll.  Auf  IIa  findet  sich 
außerdem  auch  ein  Korb 
mit  Fuß,  der  dieselben 
wagerechtenLinienzeigt. 

Von  anderen  Din- 
gen istauf  Ilaein  Mes  ser 
und  auf  la  und  IIa  die 
bekannte  mohammeda- 
nische Schreibtafel  dar- 
gestellt. Endlich  ist  noch 
das  Pferdegeschirr 
zu  erwähnen.  Der  Sat- 
tel ist  stets  nur  durch 
zwei  Paare  paralleler 
Linien  bezeichnet,  die 
sich  vor  und  hinter  dem 
Reiter,  schräg  nach  vorn 

oder  nach  hinten  geneigt,  direkt  aus  dem  Rücken  des  Pferdes  erheben.  Zweimal  ist  auch 
die  zu  beiden  Seiten  des  Pferdes  herabhängende  Satteldecke  angedeutet,  und  zwar  einmal 
(Ia)  durch  einen  schraffierten  Kreisabschnitt  unter  dem  Bauch  des  Tieres,  das  andere  Mal 
durch  fünf  parallele  Bogenlinien  an  derselben  Stelle  (III c).  Bei  allen  Pferden  bezeichnet  eine 
Reihe  von  Dreiecken  am  Halse  den  im  Sudan  üblichen  Pferdehalsschmuck  aus  Leder  mit 
Metallplatten  und  Buckeln.  Letztere  sollen  wahrscheinlich  durch  die  mit  den  Spitzen  meist 
nach  außen  gerichteten  Dreiecke  dargestellt  werden. 

Das  Berliner  Museum  besitzt  nur  noch  ein  einziges,  aus  derselben  Sammlung  stammendes 
Stück  aus  Garma,  das  als  Vergleichsobjekt  dienen  kann.  Es  ist  dies  ein  über  3%  m  langer, 
70  cm  breiter  weißer  Zeugstreifen  (katalogisiert  unter  III  C  12235),  auf  dem  Oberleutnant  Thierry 
von  einem  Eingeborenen  diejenigen  Figuren  hat  zeichnen  lassen,  welche  die  Leute  mit  Vorliebe 
zur  Verzierung  ihrer  Häuser  oder  anderer  Gegenstände  verwenden.  Die  Figuren  sind  mit  blauer 
oder  gelber  Farbe  gemalt.  Die  beiden  Farben  sind  willkürlich  verwendet,  d.  h.  dasselbe  Objekt 


Fig.  12.  Malereien  auf  Baumwollstoff  (Mitte). 
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ist  einmal  blau,  einmal 
gelb  gemalt;  doch  hat 
der  Maler  sie  benutzt, 
um  Einzelheiten  besser 
voneinander  abzuheben. 
So  ist  z.B.  bei  den  drei 
Reiterfiguren  auf  Fig.  1 1 
bei  der  ersten  links  das 
Pferd  blau,  Reiter  und 
Zaum  gelb,  während  bei 
der  Figur  ganz  rechts 
die  Farben  gerade  um- 
gekehrtgewähltsind.  Bei 
der  mittleren  Reiterfigur 
ist  dagegen  nur  der  Sat- 
tel gelb,  alles  andere 
blau.    Der  Kamelreiter 

auf  Fig  13  ist  ebenSO  Wie  Fig.  13.  Malereien  auf  Baumwollstoff  (letztes  Drittel). 

der  Sattel  gelb,  das  Kamel  selbst  blau;  die  Schildkröte  daneben  ist  gelb,  nur  die  Zickzack- 
linien auf  dem  Rückenschild,  der  Kopf  und  der  Schwanz  sind  blau. 

Unter  den  Darstellungen  finden  wir  fast  dieselben  Objekte  wie  auf  unseren  Stühlen:  Reiter 
zu  Pferde  und  zu  Kamel,  ein  Mann  mit  Speeren,  ein  Bogenschütze,  Elefant,  Büffel  (mit  einem 
Vogel  auf  dem  Rücken),  Antilope,  Leopard, 
Schlange,  Eidechse,  Schildkröte,  Chamäleon 
(auf  einen  Baum  kletternd)  usw.  Neu  ist  nur 
die  Darstellung  eines  einem  Büffel  oder  Rinde 
auf  den  Rücken  springenden  Leoparden  (Fig.13) 
und  auf  derselben  Figur  links  das  Pferd  mit 
der  gitterförmigen  Zeichnung  auf  dem  Rücken. 
Daß  es  ein  Pferd  sein  soll,  halte  ich  nach  der 
Form  des  Halses  und  Kopfes  für  zweifellos, 
obwohl  ihm  der  Künstler  außer  seinen  zwei 
Ohren  noch  ein  zweites  Paar,  das  man  auch 
für  Hörner  ansehen  könnte,  auf  den  Kopf  ge- 
setzt hat.  Ob  die  Gitterzeichnung  aber  einen 
korbförmigen  Sattel  oder  nur  das  Muster  der 
Satteldecke  bedeuten  soll,  läßt  sich  schwer 
entscheiden.  Für  letztere  Annahme  spricht 
der  Ansatz  des  Schwanzes,  der  ganz  oben 
sitzt,  so  daß  das  gitterartige  Muster  auf  die 
Seite  des  Pferdes  käme,  für  erstere  aber  der 
Umstand,  daß  sich  eine  Figur  innerhalb  des 
Gitters  zu  befinden  scheint.  Da  alles  blau 
gemalt  ist,  lassen  sich  die  zusammengehö- 
rigen Einzelheiten  nicht  unterscheiden. 

Die  andersartige  Technik  hat  auf  die 
Darstellung  in  manchen  Einzelheiten  verän- 

demd  eingewirkt.    SO  ¡SÍ  Z.  B.  die  Zeichnung      Oberste  Reihe:   zwei  gepanzerte  Pferde;  zweite  Reihe:  drei  gesattelte 

Pferde;  darunter  links:  zwei  Helme  von  Panzerreitern;  rechts:  zwei  Kopf- 
auf  den  Körpern  der  Tiere  anders  Und  ZUm      bedeckungen  von  Fußsoldaten;  ganz  unten:  zwei  Schwerter  in  Scheide. 
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Teil  naturgemäßer;  an  Stelle  der  gleichmäßigen  Schraffierung  ist  bei  einem  Leoparden  (Fig.  13) 
und  bei  der  großen  Eidechse  die  natürlichere  Punktzeichnung  getreten,  und  der  Rückenschild  der 
Schildkröte  zeigt  ein  eigenartig  stilisiertes  Muster.  Auffällig  ist  aber,  wie  wenig  der  ganze  Stil  in 
der  Darstellung  der  Tiere  und  Menschen  sich  geändert  hat.  Obwohl  die  Malerei  eine  viel  freiere 
Linienführung  gestattet  als  die  Ritztechnik,  sehen  wir  doch  überall  dieselbe  Gradlinigkeit  und  Eckig- 
keit in  den  Tierfiguren  wie  auf  den  Stühlen.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Pferde  oder  den  punk- 
tierten Leoparden.  Der  Maler  hat  sich  offenbar  geradezu  Mühe  gegeben,  möglichst  gerade 
Linien  zu  ziehen.  Nur  die  Menschenfiguren  -  abgesehen  von  den  Reitern,  die  an  Steifheit  nichts 
zu  wünschen  übrig  lassen  -  sind  etwas  weniger  hölzern;  sie  haben  wenigstens  nicht  die  typische 
Stellung  mit  seitwärts  gespreizten  Armen  und  Beinen. 

Die  trotz  der  so  verschiedenen  Technik  im  wesentlichen  ganz  übereinstimmende  Darstel- 
lungsweise zeigt,  daß  wir  es  mit  einem  feststehenden  Stil  zu  tun  haben,  der  sich  gegenüber  jeder 
Technik  durchsetzt.  Ein  ganz  extremes  Beispiel  dieses  Stiles  bietet  die  in  Fig.  14  reproduzierte 
Zeichnung  eines  Haussa-Mannes,  auf  der  fünf  Pferde  dargestellt  sind  und  zwar  oben  zwei  ge- 
panzerte, darunter  drei  gesattelte  Pferde.  Die  Figuren  sind  mit  verschiedenen  Farben  auf  Papier 
gemalt.  Die  Zeichnungen  gehören  zu  einer  Reihe  von  Blättern,  die  das  Berliner  Museum  der 
Güte  von  Herrn  Professor  Mischlich  verdankt.  Die  Geradlinigkeit  und  Eckigkeit  ist  hier  bis  zum 
äußersten  übertrieben,  so  daß  niemand  in  diesen  Figuren  Pferde  vermuten,  sondern  sie  eher 
für  eine  Art  hochbeiniger  Lehnstühle  halten  würde. 

Dieser  Stil  scheint  also  im  westlichen  und  mittleren  Sudan  weit  verbreitet  zu  sein,  und 
es  würde  sich  verlohnen,  den  Grenzen  seines  Vorkommens  nachzugehen.  Es  scheint  mir  zweifel- 
los, daß  er  seine  Eigentümlichkeiten,  seine  Steifheit  und  Eckigkeit,  einer  bestimmten  Technik 
verdankt.  Daß  das  nicht  die  Maltechnik  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Näher  liegt  es,  ihn  von  dem 
Verfahren  des  Einritzens  oder  Einbrennens  herzuleiten,  bei  dem  in  der  Tat  das  Ziehen  gerader 
Linien  viel  leichter  ist  als  das  von  Kurven.  Aber  die  vielen  eingeritzten  und  eingebrannten 
Zeichnungen  auf  Kalebassen  und  Holzgegenständen,  die  die  Museen  besitzen,  zeigen,  daß  diese 
Schwierigkeit  nicht  unüberwindlich  ist.  Man  könnte  endlich  an  die  Flecht-  und  Webetechnik 
denken,  deren  geradlinige  Fadenführung  mit  Notwendigkeit  eckige  Figuren  hervorbringt;  ich 
erinnere  z.  B.  an  die  Matten  vom  unteren  Kongo  mit  eingeflochtenen  Tierfiguren.  Mir  scheint 
diese  Annahme  am  plausibelsten,  doch  werden  weitere  Forschungen  zeigen  müssen,  ob  sie 
stichhaltig  ist  und  wo  die  Heimat  dieser  Technik  zu  suchen  ist. 


DIE  KULTUR  DER  GEGENWART 

IHRE  ENTWICKLUNG  UND  IHRE  ZIELE 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROFESSOR  PAUL  HINNEBERG 

Die  „Kultur  der  Gegenwart"  soll  eine  systematisch  aufgebaute,  geschichtlich  begründete  Gesamtdarstellung  unserer 
heutigen  Kultur  darbieten,  indem  sie  die  Fundamentalergebnisse  der  einzelnen  Kulturgeblete  nach  ihrer  Bedeutung  für  die  gesamte 
Kultur  der  Gegenwart  und  für  deren  Weiterentwicklung  in  großen  Zügen  zur  Darstellung  bringt.  Das  Werk  vereinigt  eine  Zahl 
erster  Namen  aus  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  und  Praxis  und  bietet  Darstellungen  der  einzelnen  Gebiete  jeweils 
aus  der  Feder  des  dazu  Berufensten  in  gemeinverständlicher,  künstlerisch  gewählter  Sprache  auf  knappstem  Räume. 
Jeder  Band  ist  inhaltlich  vollständig  in  sieb  abgeschlossen  und  einzeln  käuflich. 

Von  Teil  HI  Mathematik,  Naturwissenschaften,  Medizin  sind  u.  a.  erschienen 


Zellen-  und  Gewebelehre,  Morpho- 
logie und  Entwicklungsgeschichte 

Unter  Redaktion  von  f  E.  Strasburger  u.  0.  Hertwig 
1.  Botanischer  Teil.  tt¿^&¿j£tT¿ 

Geh.  M.  10.—,  in  Leinw.  geb.  M.  12.—,  in  Halbfranz  geb.  M.  14.— 

Inhart:  Pflanzliche  Zellen-  und  Gewebelehre:  f  E.  Strasburger.  - 
Morphologie  u.  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzen :  W.  B  e  n  e  c  k  e. 

2  7nnln0i<5rh£r  Tpil  Unter  Redaktion  von  Ó;  Hertwig.  Mit 
¿.  ¿OOlOglbCner  ICH.  4l3Abb  ryni  u.  538  S.}  Lex.-8  1913. 

Geh,  M.  16.—,  in  Leinw.  geb.  M.  18.— ,  in  Halbfranz  geb.  M.  20.— 

Inhalt:  Die  einzelligen  Organismen:  R.  Hertwig.  —  Zellen-  und  Ge- 
webe des  Tierkörpers:  H.  Poll.  —  Allgemeine  und  experimentelle 
Morphologie  und  Entwicklungslehre  der  Tiere:  Ö.  Hertwig.  — 
Entwicklungsgeschichte  und  Morphologie  der  Wirbellosen:  K. 
Heider.  —  Entwicklungsgeschichte  der  Wirbeltiere:  F.  Keibel. 
-  Morphologie  der  Wirbeltiere:  E.  Gaupp. 

„In  dem'  vorliegendem  Werke  ist  eine  Fülle  von  botanischen  und  zoologischen 
Gebieten  behandelt,  die  sonst  eine  größere  Anzahl  von  SpezialtehrbQchern  erfor- 
dern, und  doch  ist  nach  den  Grundsätzen  des  Gesamtunternehmens  immer  gerade 
■das  Wichtigste  und  Wertvollste  den  Lesern  geboten,  so  daß  Referent  nichts,  was 
aas  den  augenblicklichen  Stand  unserer  Erkenntnis  charakterisieren  könnte,  als 
amerwähnt  anzuführen  wüßte.  Das  Werk ,  das  eine  gute  Ergänzung  zu  den 
«blichen  Lehrbüchern  der  Teilgebiete  ist,  möge  allen  denen  warm  empfohlen  sein, 
die  beruflich  oder  privatim  sich  mit  Botanik  oder  Zoologie  beschäftigen  wollen  und 
doch  aus  irgend  welchen  Gründen  im  Augenblick  auf  die  Anschaffung  größerer 
Lthr-  und  Handbücher  für  die  aufgeführten  Gebiete  verzichten  müssen.  Es  wird 
bald  seinen  Weg  in  die  Hand  der  Studierenden,  aber  auch  in  die  Bibliotheken  der 
Schulen  nnd  naturwissenschaftlich  Interessierten  finden."     (Literar.  Zentralblatt.) 


Chemie 


Unter  Redaktion  von  E.  v.  Meyer 

Allgemeine  Kristallographie  und  Mineralogie 

Unter  Redaktion  von  Fr.  Rinne 

Mit  53  Abbildungen.  [VIII  u.  650  S.J  Lex. -8.  1913. 
Geh.  M.  18.-,  ifl  Leinw.  geb.  M.  20.-,  in  Halbfr.  geb.  M.  22.- 

Inhalt:  Entwicklung  der  Chemie  von  Robert  Boyle  bis  Lavoisier 
(1660-1793):  E.  v.  Meyer.  -  Die  Entwicklung  der  Chemie  im 
19.  Jahrhundert  durch  Begründung  und  Ausbau  der  Atomtheorie: 
E.v.Meyer. -Anorganische  Chemie:  C.  Engler  und  L.  Wo  hier. 

—  Organische  Chemie:  O.  Wallach.  —  Physikalische  Chemie: 
R.Luther  und  W.Nern st.  —  Photochemie:  R.  Luther. -  Elektro- 
chemie: M.  Le  Blanc.  -  Beziehungen  der  Chemie  zur  Physio- 
logie: A.  Kossei.  —  Beziehungen  der  Chemie  zum  Ackerbau: 
f  O.Kellner  u.  H. Immendorf.  —  Wechselwirkungen  zwischen 
der  chemischen  Forschung  und  der  chemischen  Technik:  O.Witt, 

—  Allgemeine  Kristallographie  und  Mineralogie:  Fr.  Rinne. 

„Wer  einmal  die  Hauptsachen  der  Chemie  in  ihrem  Zusammenhang  und  in  ihrfcr 
Bedeutung  nach  dem  neuesten  Stande  unseres  Wissens  überblicken  möchte,  der 
lese  in  diesem  Werke.  Und  wäre  er  selbst  Chemiker,  so  wird  er  so  vieles  unter 
ganz  neuen  Gesichtspunkten,  so  völlig  losgelöst  vom  Ballast  der  üblichen  Lehrbuch- 
chemie behandelt,  so  eigenartig  dargestellt  und  doch  so  harmonisch  Zu  einem 
Ganzen  gefügt  finden,  daß  auch  er  mit  großem  Genüsse  darin  lesen  wird.  Pür  den 
Lehrer  der  Chemie  bildet  das  Buch  eine  wahre  Fundgrube  von  Anregungen  für 
seinen  Unterricht  in  wissenschaftlicher  und  methodischer  Hinsicht.  Mit  der  zu- 
sammenhanglosen Aufzählung  von  Wissenssloff  nach  Art  der  Lexika  hat  das  Buch 
nichts  gemein,  auch  nicht  mit  der  trockenen  Aneinanderreihung,  wie  wir  sie  in 
den  meisten  wissenschaftlichen  Lehrbüchern  zu  finden  gewohnt  sifld ;  es  ist  ein 
ausgezeichnetes  Lehrbuch  der  Chemie  für  fortgeschrittene  Studierende  und  für 
gebildete  Laien,  ein  Buch,  das  in  der  chemischen  Handbücherei  höherer  Schulen 
nicht  fehlen  sollte."     (UnterriehteblStter  für  Mathematik  una  Naturwissenschaften.) 


Abstammungslehre,  Systematik,  Paläontologie,  Biogeographie 

Unter  Redaktion  von  R.  Hertwig- München  und  R.  v.  Wettstein -Wien 
Mit  112  Abbildungen.   [X  u.  612  S.)   Lex.-8.   1913.   Geh.  M.  20.— ,  in  Leinwand  geb.  M.  22.—,  in  Halbfranz  geb.  M.  24.— 

Inhalt:  Die  Abstammungslehre:  R.  Hertwig.  —  Prinzipien  der  Systematik  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Systems  der  Tiere: 
L.  Plate.  —  Das  System  der  Pflanzen:  R.  V.  Wettstein.  —  Biogeographie:  A.  Brauer.  —  Pflanzengeographie:  A.  Engler.  —  Tier- 
geographie: A.Brauer.  —  Paläontologie  und  Paläozoologie :  O.  Abel.  —  Paläobotanik:  W.  J.  Jongmans.  —  Phylogenie  def 
Pflanzen:  R.  v.  Wettstein.  —  Phylogenie  der  Wirbellosen:  K.  Heider.  —  Phylogenie  der  Wirbeltiefe:  J.  E.  V.  Boas. 


Die  Abstammungslehre  ist  die  bedeutsamste  Theorie,  Welche  je- 
mals auf  dem  Gebiet  der  Biologie  aufgestellt  worden  ist  Ihre 
Darstellung  ist  an  den  Anfang  des  Bandes  gestellt  worden,  teils 
weil  sie  in  Ihrer  Begründung  auf  den  Tatsachen  der  vergleichen- 
den Anatomie,  Entwicklungegeschichte  und  Physiologie  fußt,  welche 
in  den  ersten  Bänden  behandelt  worden  sind,  teils  weil  sie  der 
Systematik,  Biogeographie  und  Paläontologie,  welche  lange  Zeit 
vorwiegend  als  Hilfswissenschaften  betrieben  wurden,  neue  eigene 
und  bedeutsame  Ziele  der  Forschung  gesetzt  hat. 
Die  Systematik  hat  eine  doppelte  Aufgabe.  Sie  bringt  die  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen,  weiche  zwischen  den  einzelnen 
Tier-  und  Pflanzenformen  bestehen  und  durch  vergleichend  ana- 
tomische und  entwicklungsgeschichtliche  Forschungen  festgestellt 
worden  sind,  zum  kurzen  Ausdruck.  Hieran  reiht  sich  die  weitere 
Aufgabe,  die  Bestimmung  der  Arten  zu  ermöglichen  und  ihre 
Zugehörigkeit  zu  den  großen  Haupfgruppen  des  Tier-  und  Pflan- 
zenreichs festzustellen,  indem  die  unterscheidenden  Merkmale  in 
kurzen  Diagnosen  hervorgehoben  werden.  Bei  der  Darstellung 
dieses  Forschungsgebietes  kann  ein  zusammenfassendes  Werk, 
wie  es  die  Kultur  der  Gegenwart  ist,  selbstverständlich  nicht  auf 


Einzelheiten  eingehen,  sondern  muß  sich  darauf  beschränken,  die 
großen  Grundzüge  der  Einteilung  zu  geben  und  die  Prinzipien 
des  systematischen  Verfahrens  zu  erläutern.  Da  letztere  für  Zoo- 
logie und  Botanik  die  gleichen  sind,  ist  es  nicht  angängig,  in  der 
Weise,  wie  es  im  zweiten  Band  für  die  Morphologie  geschehen  ist, 
eine  getrennte  Besprechung  von  Zoologie  u.Botsnik  durchzufahren. 

Ahnliches  gilt  für  die  zwei  folgenden  Kapitel,  welche  sich  mit 
der  räumlichen  und  zeitlichen  Verbreitung  der  Organismen  be- 
schäftigen und  die  Gebiete  der  Biogeographie  und  Paläontologie 
umfassen.  Auch  hier  ist  es  nötig,  mit.  einer  für  beide  Reiche 
geltenden,  die  allgemeinen  Prinzipien  darstellenden  Einleitung  zu 
beginnen  und  an  dieselbe  die  getrennte  Darstellung  der  wichtigsten 
Resultate,  zu  denen  Zoologie  und  Botanik  gelangt  ist,  anzuschließen. 

Den  Abschluß  des  Bandes  bildet  die  spezielle  Abstammungs« 
geschiente  des  Tier-  und  Pflanzenreichs.  In  den  beiden  sie  be- 
handelnden Kapiteln  soll  der  Versuch  gemacht  werden,  den  Leser 
über  die  wichtigsten  Vorstellungen  zu  orientieren,  zu  denen  dl© 
Biologie  auf  Grund  ihrer  gesamten  Forschungsergebnisse  bezüg- 
lich der  allmählichen  Entwicklung  der  Organismenwelt  gelangt  ist. 


Pmhphpft   (mit  Auszug  aus  dem  Vorwort  des  Herausgebers,  der  Inhaltsübersicht  des  Gesamt-  Qnnffor-PrncnAlrta 
'  'VUPIICI1   werkes,  dem  Autoren -Verzeichnis  und  mit  Probestücken  aus  dem  Werke)  sowie  >>U"uvr  r  1  US^CMC 
umsonst  und  postfrei  vom  Verlag  von  B.  G.  Teubner  In  Leipzig  und  Berlin. 


VERLAG  VON  B.  G.  TEUBNER  IN  LEIPZIG  UND  BERLIN 


-Soeben  erschien  der  zweite  Band  und  liegt  damit  vollständig  vor: 

HESSE  und  DOFLEIN 

TIERBAU  UND  TIERLEBEN 

IN  IHREM  ZUSAMMENHANG  BETRACHTET 

2  Bände  Von  ca.  1800  Seiten.   Lex.-8.  Mit  1220  Abbildungen  sowie  35  Tafeln  in  Schwarz-  und  Buntdruck 

nach  Originalen  von  W.Engels,  H.  Genter,  W.  Heubach,  E.  LHöß,  E.  Kißling,  W.  Kuhnert,  B.  Lit  jefors,  C.  Merculiano, 

L.  Malier-Mainz,  P.  Neuenborn,  O.  Vollrath  u.  a. 

Geschmackvoll  gebunden  in  Original-Ganzleinen  je  M.  20.—,  in  Original-Halbfranz  je  M.  22.— 


Band:  Der  Tierkörper  als  selbständiger  Organismus.  Von  R.Hesse, 
Professor  an  der  Universität  Bonn.  Mit  480  Abbildungen  und 
15  Tafeln.   I.XVI1  u.  789  S.]  1910. 


II.  Band:  Das  Tier  als  Glied  des  Naturganzen.  Von  P.  Dof  lein, 
Professor  an  der  Universität  Freiburg  i.  Br.  Mit  740  Abbil- 
dungen und  20  Tafeln.  (XV  u.  960  S.J  1914. 


Am  der  gewatfgen  Fülle  naturwissenschaftlicher  Schrillen  und  Bacher,  hervorgerufen  durch  das  in  immer  weitere  Kreise  dringende  Verlangen  nach  naturwissen- 
schaftlicher und  hauptsächlich  biologischer  Erkenntnis,  ragt  das  Werk  von  Hesse,  und  Doflein  in  mehr  als  einer  Beziehung  hervor.  Sich  nicht  auf  ein« 
Beschreibung  der  einzelnen  Tiere  beschränkend,  sondern  in  meisterhafter  Weise  das  Typische,  allen  Lebewesen  Gemeinsame  herausgreifend,  schildert  es  auf  Grand 
der  modernsten  Forschungsergebnisse  die  tierische  Organisation  und  Lebensweise,  die  Entwicklungs-,  Fortpflanz ungs-  und  Vererbungsgesetze,  die  Abhängigkeit 
der  einzelnen  Teile  vom  Gesamtorganismus  und  wiederum  deren  Einfluß  auf  das  Ganze,  kurz,  alle  die  Fragen,  die  heute  den  Forscher  wie  den  interessierten 
Laien  bewegen.  Dabei  vereinigt  das  Werk  mit  unbedingter  wissenschaftlicher  Zuverlässigkeit  eine  seltene  Klarheit  der  Sprache,  die  eine  Lektüre  desselben  fur 
jeden  Gebildeten  zu  einem  Genuß  gestaltet.  Eine  große  Anzahl  künstlerischer  Bilder  und  Tafeln,  von  ersten  Künstlern  besonders  für  das  Werk  hergestellt, 
unterstützt  den  Text,  so  daß  die  innere  wie  Außere  Ausstattung  als  hervorragend  bezeichnet  werden  muß. 

....  Jeder  Zoologe  und  jederFreund  der  Tierwelt  wird 
dieses  Werk  mit  Vergnügen  studieren,  denn  die  moderne 
sootogische  Literatur  weist  kein  Werk  auf,  welches  in  dieser  groß- 
zügigen Weise  alle  Seiten  des  tierischen  Organismus  so  eingehend 


Aus  den  Besprechungen 


behandelt.  Schon  ein  Oberblick  über  die  verschiedenen  Kapitel  laßt  den  Reichtum  des 
Inhalts  erkennen.  Das  Werk  wird  sich  bald  einen  Ehrenplatz  in  jeder  bio- 
l  o  g  i  s  c  h  e  n  B  i  b  1  i  o  th  e  k  e  r  o  b  e  r  n ."  (I.  Plate  1.  Arohiv  f.  Rast.»  u.  Qesetlsob.-Biolorj.) 

»...Das  ausgezeichnete  Buch  steht  inhaltlich  durchweg  anf  der  Höhe  der 
modernen  Forschung  und  zeugt  sowohl  von  völliger  Beherrschung  des  ge- 
waltigen, áxl  der  zoologischen  und  physiologischen  Literatur  vorliegenden  Stoffes 
wie  von  eigener  durchdringender  Arbeit  des  Verfassers.  Format  zeichnet  es  sich 
durch  die  einfache  Klarheit  der  Sprache  aus.  Die  Durcharbeitung  des  Textes  ist 
sehr  sorgfältig,  auch  die  Ausstattung  mit  Illustrationen  ist  vorzüglich....  Ein 
zuverlässiger  Führer  auf  dem  Gebiet  biologischer  Tierbetrach- 
tun g.u  (Medizinische  Klinik.) 


„ . . .  War  Brehms  Tierleben  die  reich  illustrierte  Fibel,  mit  deren 
Hilfe  das  deutsche  Volk  das  Buchstabieren  im  großen,  lebendigen 
Buche  der  Natur  erlernen  sollte,  so  könnten  wir  das  Hesse- 
Dofteinsche  Werk  eine  naturwissenschaftliche  Bibel  nennen,  ein 
Volkslehrbuch,  das  nicht  nur  gelesen,  sondern  Seite  für  Seite 
ernstlich  studiert  sein  will." 

(Verhandlungen  dar  k.  k.  zoologlsoh-botanlwhan  Seselltehaft,  Wien.) 

„Ein  Buch,  welches  ganz  auf  der  Höhe  sieht,  und  auf  welches  Autor  und 
Verleger  in  gleichem  Maße  stolz  sein  können.  Der  großen  Schar  von  Freun- 
den der  Biologie  sei  dieses  Buch  aufs  wärmste  empfohlen.  Der  Kun- 
dige sieht  überall  die  enorme  Arbeit,  die  in  dem  Buche  steckt,  und  freut  sich  vor 
allem  über  das  erfolgreiche  Bemühen,  dem. Leser  nur  das  wirklich  zum  sicheren 
Besitz  der  Wissenschaft  Gewordene  vorzutragen.  Mit  Staunen  wird  der  Fernstehende 
infewerden,  wieviel  Positives  schon  bereits  in  diesem  Teil  der  Biologie  geleistet 
worden  ist. ..."  (Prof.  Dr.  W.  Kukenthal  In  der  „Sehleslsohen  Zeitung.") 


Ausführlicher  illustrierter  Prospekt  umsonst  und  postfrei  vom  Verlag 


Verlag  von  B.  G.Teubner  in  Leipzig  und  Berlin 


Soeben  erschien: 

Biologen-Kalender 

I.  Jahrgang  1914 

Mit  einem  Bildnis  von  August  Weismann  u.  5  Abbild,  u.  2  Karten 

Herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  Bastian  Schmld,  Zwickau  u.Dr.CurtThesing,  Leipzig 

{IX  u.  513  S.J  8.  In  Leinwand  geb.  M.  7.— 

Der  Biologen-Kalender  verfolgt  in  erster  Linie  praktische  Zwecke  und 
will  dem  Biologen  und  dem  biologisch-interessierten  Laien  rasche  und  zuverlässige 
Auskunft  auf  zahlreiche  Fragen,  die  ihm  bei  seinen  Arbeiten  oder  seiner  Lektüre 
begegnen,  vermitteln.  Außer  einem  sorgfältig  bearbeiteten  Kalendarinm,  das 
durch  eingehende  phänomenologische  Daten,  Angaben  über  Brutzeit  und  Wanderzug 
der  Vögel  usw.  ergänzt  wird,  enthält  der  Kalender  ein  sorgfältiges  Adressen- 
material von  mehreren  tausend  Botanikern,  Zoologen  und  Physiologen  sowie 
Vertretern  der  Grenzgebiete  des  In-  und  Auslandes,  ferner  Adressen  von  tech- 
nischen Hilfskräften  und  Bezugsquellen.  Daneben  findet  der  Benutzer  eine  ein- 
gehende Obersicht  der  zoologischen  und  botanischen  Institute, 
der  biologischen  Stationen,  zoologischen  Gärten  usw.  mit  ausführlichen 
Angaben  über  die  Frequenzziffer,  im  Gange  befindlichen  Arbeiten,  Besuchszeiten 
usf.  Ein  weiterer  Teil  umfaßt  sodann  die  einschlägigen  Zeitschriften  des 
In-  und  Auslandes  sowie  die  literarischen  Erscheinungen  des  letzten 
Jahres, lerner  Personalveränderungen  und  Totenschau.  Der  wissen- 
schaftliche Teil  des  Kalenders  wird  regelmäßig  von  fachmännischer  Seite  ge- 
schriebene Berichte  über  die  wichtigs*en  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  Zoologie  und  Botanik  sowie  Sammelreierate  über  wichtige  im  Mittel- 
punkt des  Interesses  stehende  Fragen,  Berichte  üher  den  biologischen  Schul-  und 
Forschungsbetrieb,  und  endlich  auch  technischeAngabenund  Winke  bringen. 


Verlag  von  13.  G.Teubner  in  Leipzig  und  Berlin 


Soeben  erschien: 

Mendels  Vererbungstheorien 

von  W. Bateson 

Direkter  der  The  John  Innes  Horticultural  Institution  in  Merton,  Surrey,  England 

Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Alma  Wlnckler 

Mit  einem  Begleitwort  von  R.  v.  Wettstein,  41  Abbildungen  im  Text 
und  6  Tafeln  sowie  3  Porträts  von  Mendel.  IX  u.  375  S.J  gr.  8. 
1914.   Geh.  M.  12.—*,  in  Leinwand  geb.  M.  13.— 

Dieses  Buch  soll  eine  Darstellung  der  Mendelschen  Vererbungs- 
theorien sowie  der  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Anwendung 
dieser  Forschungsmethoden  auf  die  verschiedenartigsten  Pflanzen 
und  Tiere  erworbenen  Erfahrungen  geben.  Die  interessantesten 
dieser  neueren  Ergebnisse  beziehen  sich  auf  die  Vererbung  von 
Geschlechtsmerkmalen,  auf  die  Bedeutung  des  „Rückschlags" 
und  ähnliche  Probleme,  welche  augenblicklich  besonderes  Interesse 
beanspruchen.  -  Eine  Reihe  der  angeführten  Beispiele  dient  zur 
Illustration  der  Anwendung  Mendelscher  Theorien  auf  die  Vererbung 
beim  Menschen.  Es  ist  insbesondere  gezeigt  worden,  daß  die  bei 
der  Vererbung  von  Farbenblindheit  und  gewissen  anderen  abnor- 
men Zuständen  beobachteten  Eigentümlichkeiten  völlig  in  Einklang 
stehen  mit  einem  bestimmten  und  gesetzmäßigen  Vererbungsschema. 
-  Auf  die  Bedeutung,  welche  diese  Entdeckungen  für  das  prak- 
tische Züchten  von  Tieren  und  Pflanzen  sowie  für  die  Lösung  weit- 
gehender sozialer  Probleme  gewinnen,  ist  kurz  hingewiesen  worden. 


